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Vier Generationen eines deutſchen Bürgergefchlechts 


Die Familie iſt die kleinſte biologiſche Einheit in einem 
Volkskörper, etwa vergleichbar der einzelnen Zelle in 
einem tieriſchen oder pflanzlichen Organismus. Als 
„Kleinfamilie“ umſchließt fie die Verbindung von 
Eltern und Rindern, alſo die nächſten zuſammengehörenden 
Verwandten in zwei Generationen. Die bevölkerungs— 
ſtatiſtiſche Erfaſſung dieſer Kleinfamilien iſt für die 
Kenntnis der Veränderungen in unſerem Volkskörper von 
be ſonderem Wert und ſehr viel aufſchlußreicher als nur eine 
Statiſtik der jährlichen Geburten, Trauungen und Sterbe- 
fälle. Die ſe Art der Erhebung muß ſich aber notwendiger— 
weiſe meiſt auf beſtehende Familien der Gegenwart be— 
ſchränken, wie fie fo etwa in der familienftatiftif der Volks— 
zählungen 1933 und 1939 durchgeführt wurde oder in Unter— 
ſuchungen wie den Thüringiſchen Erhebungen (Aſtel und 
Weber, Stengel-v. Rutkowſki ). 

Wollen wir aber über die in der Gegenwart lebenden 
Familien hinaus in unſerer Bevölkerungsentwicklung 
weiter zurückgreifen und Familienſtatiſtiken etwa aus dem 
17., IS. oder 19. Jahrhundert aufſtellen, fo verfagt hier dieſe 
methode einer Erfaſſung der lebenden Generation ſelbſt— 
verſtändlich. Um ein oder zwei Generationen können uns 
wohl Sippſchaftstafeln, wie fie in Schulen oder Ge— 
ſundheitsämtern erſtellt werden, zurückführen, doch ſtellen 
auch fie in den Probandenfamilien ſchon eine einſeitige 
Auswahl nach der Größe der Familien dar. Für anſäſſige 
Familien des Bauerntums bieten dagegen die neuge— 
ſchaffenen Dorfſippenbücher?) eine wertvolle Quelle 
für ältere Zeiten, aber auch fie verſagen bereits bei dem 
beweglichen Teil der Candbevölkerung, da fie für die ſen 
nur die Ehen kürzeſter Ehedauer zur Auswertung ge— 
langen laſſen und ſo auch wieder eine einſeitige Ausleſe 
darſtellen. Die geringſte Möglichkeit, zu einer verläßlichen 
Familienſtatiſtik zu gelangen, bieten die Rirchenbuchaus— 
wertungen dagegen für bürgerliche Familien mit 
häufigem Ortswechſel; auch entſprechende Auswertungen 
für Stäste?), wie fie bisher kaum durchgeführt wurden, 
werden wegen des häufigen Orts- oder wenigſtens Virch— 
gemeindenwechſels bei beweglichen Familien (viele Aka— 
demiker, Beamte, Naufleute u. a.) kein befriedigendes Er— 
gebnis bringen. Denn bei den beruflich erfolgreichſten Teilen 
die ſer ſozialen Gruppen wechſelt der Ort der Tätigkeit mit- 
unter fo ſchnell, daß die Kinder in 2, 3 oder oft 4 Orten 
zur Welt kommen können ). 

Gerade dieſe Familien des aufſteigenden Bürger- 
tums und der „Oberſchicht“ intereffieren uns aber in 
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ihrer Entwicklung in vergangenen Generationen, teils 
weil fie in jüngſter Jeit die erſten Träger des Geburten- 
rückganges waren, teils auch wegen ihrer Bedeutung als 
erbbiologiſche Ausle ſegruppen. Hier ſcheint die Lücke in den 
verarbeiteten Kirchenbüchern nun durch einen Zufall aus: 
geglichen zu ſein. Denn für keine andere ſoziale Gruppe 
außer dem Adel beſitzen wir ſoviele gedruckte umfangreiche 
Familiengeſchichten, Geſchlechterverbände, Nachfah— 
rentafeln und ähnliche Quellen wie für das ſtädtiſche 
Bürgertum. Was liegt näher, als dieſe große Menge an 
Vorarbeiten auch für die bevölkerungsbiologiſche Aus— 
wertung heranziehen zu wollen? So einfach aber eine 
ſolche Auswertung erſcheint, bei kritiſcher Betrachtung 
zeigt ſich, daß auch dieſe „Familiengeſchichten“ bereits eine 
ſehr einſeitige Ausleſe darftellen können. Um die Mög— 
lichkeiten für die bevölkerungsbiologiſche Auswertung 
von Familiengeſchichten und andererfeits die beſtehenden 
Grenzen und Gefahren für Fehlſchlüſſe einmal darzu— 
ſtellen, wird hier die Auszählung einer in mehrfacher Rich— 
tung intereſſanten Wachkommenzuſammenſtellung “) wie— 
dergegeben, deren auffallendſtes Merkmal ihre ſtarke Aus— 
dehnung in wenigen Generationen zuſammen mit über— 
durchſchnittlicher ſozialer Keiftung iſt. 


I. 


Aus der im Jahre 1820 geſchloſſenen Ehe des 
Stammelternpaares (Direktor der Ritterakademie in Bran- 
denburg a. 5., Domherr D. Dr. phil.), deſſen Nachkommen 
in der vorliegenden Familiengeſchichte zuſammengeſtellt 
find, gehen 12 Kinder hervor, die alle I2 das beirats- 
fähige Alter erreichen, ſelbſt heiraten und bis auf einen 
Sohn auch wieder eigene Wachkommen haben (Tab. I). 
Der hohen BVinderzaͤhl dieſer Ehe entſprechen ein niedriges 
Seiratsalter der Frau (20 ⅜ Jahre), ein hierdurch be— 
dingtes gleichfalls geringes Alter bei der erſten Geburt 
(etwa 21¼ Jahre), die fat völlige Ausnutzung der ge— 
bärfähigen Zeit in der „natürlich vollendeten“ Ehe, ſodaß 
die letzte Geburt erſt in das 42. Cebensjahr der Ehefrau 
fällt, und ein verhältnismäßig geringer Abſtand zwiſchen 
je 2 Geburten (21¼ Monate). Auch das Seiratsalter des 
Mannes liegt im Gegenſatz zu den folgenden Generationen 
mit knapp 25 Jahren niedrig, der Altersunterſchied 
zwiſchen den Ehegatten iſt gering (4 Jahre). 

Aus den II fruchtbaren Ehen der Kinder (mittleres 
Heiratsjahr 18 58) ſtammen 93 Enkel. Eine durchſchnitt⸗ 
liche Geburtenzahl von 8 je Ehe oder 8 / Kindern in einer 
fruchtbaren Ehe iſt auch fuͤr Ehen aus dem zweiten Drittel 
des 19, Jahrhunderts ſchon eine ungewöhnlich ſtarke Fort⸗ 
pflanzung. Wieder ſind faſt alle Ehen natürlich vollendet 
(9 von 12), für die übrigen iſt die Cöſung vor Beendigung 
der fortpflanzungsfähigen Zeit ohne Bedeutung: eine Ehe 
von I2 jähriger Dauer war in dieſer langen Zeit kinderlos 
geblieben, eine zweite hatte in I5 Jahren 3 Rinder bervor- 
gebracht, doch lag die letzte Geburt ſchon faſt 9 Jahre vor 
der Köfung der Ehe durch Tod, und im 3. Fall hinterließ 


) Das Seſchlecht Blume. Serausgegeben von E. Seintze, San 
nover 1935. 
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die vorzeitig gelöfte Ehe bereits J3 Rinder, Die volle Aus⸗ 
nutzung der möglichen Fruchtbarkeitszeit der Frauen kommt 
wieder in einem Alter von knapp 40 Jahren bei der letzten 
Geburt zum Ausdruck (natürlich vollendete Ehen), einem 
ſehr niedrigen Seiratsalter der Frau und entſprechendem 
bei der erſten Geburt; die beiden letzten Werte find rich— 
tiger als mit dem zu hohen Durchſchnittsalter in Tab. I 
mit der korrigierten, eingeklammerten Jahl von nur knapp 
23 und 24 Jahren anzufegen, da 2 Sonderfälle (Berufs— 
wechſel eines Mannes, der nach langem Auslandsaufent- 
halt erſt mit 51 Jahren eine 30 jährige Frau heiratet; 
amerikaniſcher Oberſt, der ebenfalls erſt in höherem Alter 
eine 29 jährige Frau heiratet) bei der geringen Anzahl der 
Ehen zu ſtark ins Gewicht fallen. — Auffallend und nicht 
durch Zufall, ſondern wohl durch die Heiratsfitte der 
ſozialen Gruppe zu erklären iſt das hohe Lebensalter der 
Männer in dieſer Generation, die bei der Eheſchließung 
durchſchnittlich ſchon 33½ Jahre alt waren (wieder aus— 
ſchließlich der beiden extremen Spätehen und eines mit 
52 Jahren zum drittenmal heiratenden Witwers). Den 
gleichen Hinweis auf andere Seiratsgewohnheiten des 
Bürgertums um die Mitte des 19. Jahrhundert gibt der 
große Altersabſtand zwiſchen den Ehegatten: die Männer 
ſind ſchon in den 9 als einigermaßen normal zu bewertenden 
Fällen um mehr als 8 Jahre älter als die Frauen. Der 
Grund dafur mag darin liegen, daß durchſchnittlich der 
Mann erſt heiratet, nachdem eine feſte Cebensgrundlage 
geſchaffen iſt. Stärker als in der Gegenwart mußte die 
Sicherung der Familie durch Penſion oder Vermögen not— 
wendig erſcheinen, da der junge Ehemann eine große 
Familie als ſelbſtverſtändlich anſah und die Frau als moͤg⸗ 
liche Ernährerin der Rinder nach einem zu frühen Tode des 
Mannes ohne eine Frauenberufsausbildung noch ausfiel. 

Von den 93 Nachkommen der Enkelgeneration ſtirbt 
ein Teil vor Erreichen des heiratsfähigen Alters, doch iſt 
die Säuglingsſterblichkeit mit etwa 129% für das Bürger⸗ 
tum die ſer Jahre wohl durchſchnittlich, und auch die Sterb— 
lichkeit von weiteren 16% bis zum Alter von 2] bzw. 
für Mädchen bis Is Jahren, alfo bis zum „beiratsfäbigen 
Alter“, hält ſich in mäßigen Grenzen. Faſt / der Nach— 
kommen heiraten, und etwa die Hälfte hat wieder eigene 
Nachkommenſchaft. — 

Mit der hohen Vinderzahl der zweiten Generation 
klingt die ungehemmte Ausdehnung der Nachkommenſchaft 
unferes Stammelternpaares bereits ab, und die Fortpflan⸗ 
zung der folgenden dritten Generation, deren 55 Ehen 
ſich um den Mittelwert des Jahres 1891 gruppieren, nähert 
ſich der normalen Fruchtbarkeit bürgerlicher Familien kurz 
vor und um die Jahrhundertwende. Aus 45 fruchtbaren 
Ehen gehen 181 Urenkel hervor, auf eine Ehe treffen nur 


noch 3,3 Geburten, auf eine fruchtbare Verbindung gerade 
4, alſo die Hälfte des Wertes in der Generation vorher. 
Jo Ehen oder 189% blieben überhaupt kinderlos. Eine 
kleine Anzahl der Urenkel mag noch zur Ehe gelangen, wird 
jedoch den Wert von 8s verheirateten oder 77 ſelbſt wieder 
fruchtbar verehelichten Nachkommen nicht mehr weſentlich 
erhohen. Da zum Erſatz von 55 Elternpaaren aber wenig- 
ſtens JIO fruchtbare Rinder nötig wären — ftatt der tat- 
ſächlich vorhandenen 77 — iſt in der dritten Generation 
alfo das notwendige Erhaltungs minimum ſchon 
nicht mehr erreicht! Auch die ausgedehnte Nach— 
kommenſchaft bat einen Teil ihrer Subſtanz dem Geburten- 
ruͤckgang geopfert. Für dieſen Rückgang der Geburtenzahl 
je Ehe kann weder eine Anderung des Seiratsalters, das 
beim Manne etwa dem der vorhergehenden Generation ent- 
ſpricht und bei der Frau nur um ] bis 1¼ Jahre hoher liegt, 
noch etwa eine durchſchnittlich kürzere Ehedauer verant- 
wortlich gemacht werden, denn auch die fruchtbaren 
natürlich vollendeten Ehen bringen es nur noch 
auf Enapp 5 Geburten, ſondern allein die beabſichtigte 
Rleinbaltung der Familie. Die natürlich vollendeten Ehen 
find aber — ein weiterer Hinweis auf Geburtenbeſchrän— 
kung — ſchon durchſchnittlich in einem Alter der Frau von 
35 Jahren durch die letzte Geburt abgeſchloſſen; auch der 
Abſtand zwiſchen 2 Geburten iſt um faſt 6 Monate größer 
geworden. Die folgenden Generationen ſind noch zu 
wenig in ihrer Entwicklung abgeſchloſſen, um ſie in die 
Unterſuchung einzubeziehen. 

Unſer Überblick von der Eltern- bis zur Urenkelgene— 
ration genügt für die folgende weitere Auswertung, um 
feſtzuhalten, daß die Ausdehnung der Wachkommen⸗ 
ſchaft B. vor allem von der J. und 2. Generation 
getragen iſt und hier durch das (zufällige?) Zuſammen— 
treffen mehrerer günſtiger Umſtände zuſtande kommt: 
niedriges Geiratsalter der Frauen und vorwiegend natür- 
liche Vollendung der Ehen; dadurch bedingt iſt die volle 
Nutzung der Fruchtbarkeitsjahre mit 12 bis durchſchnittlich 
8½ Rindern möglich, ſodaß die letzte Geburt mit 41 bzw. 
knapp 40 Jahren der Frau nahe an die natürliche Frucht⸗ 
barkeitsgrenze heranrückt. Das Fehlen jeglicher Sterb— 
lichkeit vor der Ehe in der F, und ihr geringes Ausmaß bei 
den Enkeln begünftigt eine große Jahl verheirateter Nach⸗ 
kommen und damit die weitere Ausdehnung. Dazu kommt 
als förderndes Element z. T. die religisßſe Bindung, zum 
anderen die günſtige ſoziale Stellung, aus der ſich kaum 
Motive für eine Kleinhaltung der Familie ergaben, 
während die poſitive Wertung einer großen Familie gerade 
für viele im öffentlichen Ceben tätige Nachkommen nicht 
zu unterſchätzen iſt. Berufserfolg und Geburtenzaͤhl ſtehen 
in Beziehung. Schon in der Ausgangsehe wird der Aufbau 
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einer großen Familie durch den früben Übergang in leitende 
und wirtſchaftlich daher beſſer geſtellte Poſitionen er⸗ 
möglicht, und die gleiche Beziehung zwiſchen guter ſozia— 
ler Keiftung, Berufserfolg und Familienvergrößerung ift 
auch für die folgende — dagegen nur für einen Teil der 
letzten Generation — feſtzuſtellen: im Juſammenklingen 
der Bewährung guter Erbanlagen für Ceiſtung und der 
hohen Kinderzahl herrſcht poſitive Ausleſe vor, erſt 
in ſpäteren Generationen ſchlägt ſie in entſprechenden 
Familien in ihr Gegenteil, die ſoziale „Gegenausleſe“, 
um, — 

In ſozialer Beziehung iſt die Nachkommenſchaft B. 
durch das Vorherrſchen ftudierter Berufe (etwa zur 
Zälfte) bei direkten Nachkommen und angebeirateten 
Partnern gekennzeichnet, denen ſich als nächſt ſtärkſte 
Gruppe die Offiziere anreihen. 

mehrere Verlagsbuch händler als Leiter eines be- 
kannten Verlages (und Buchdruckereibeſitzer) leiten zu den 
in Handel und Wirtſchaft tätigen Nachkommen über, 
unter denen die erreichten Lebensſtellungen (General- 
direktor eines großen Induſtrieunternehmens, 2 Bank⸗ 
direktoren und andere leitend Tätige) wieder hohe Be- 
rufstüchtigkeit nachweiſen, während ſich gleichzeitig in 
dieſer Gruppe hinter der Sammelbezeichnung des „Bauf- 
manns“ die verſchiedenſten ſozialen Stellungen ver- 
bergen. Unter den Landwirten find mehrere Ritter— 
gutsbeſitzer und -pächter erfaßt. Im einzelnen follen die 
genauen Berufsangaben der Rinder- und Enkelgeneration 
ein Bild der fozialen Leiſtungsfähigkeit und erreichten 
Lebensſtellung der Nachkommen geben (ſ. unter Tab. 2). 
(Nachkommen, die im Kriege gefallen oder jung geſtorben 
find, befanden ſich z. T. noch in der Ausbildung oder in 
Anfangsſtellungen, ſodaß für dieſe nur der gewählte Be- 
ruf, aber nicht die endgültige Cebensleiſtung zum Ausdruck 
kommt.) — Außer der ſozialen Stellung der direkten und 
angeheirateten Nachkommen gibt die Tabelle 2 auch die 
Berufe der Schwiegerväter jeder Generation wieder, 
ſoweit dieſe bekannt waren, die ebenſo wie die Seiraten 
der Töchter auf ein Vorherrſchen gleichartiger (homo— 
gamer) Eheverbindungen hinweiſen. Dieſe gleichartigen 
Eheverbindungen find es, die — in Gemeinſchaft mit dem 
Erbgut des „Domherrn“, der als Perſönlichkeit und Be- 
gabung den Durchſchnitt des Bürgertums feiner Zeit über- 
ragte — eine gleichbleibende Leiſtung auch in den 
ſpaͤteren Generationen ſichern. Die „richtige“ Ehewahl 
wiederum iſt aber durch die prägende Kraft und Tradition 
der hochwertigen Familie mitbeſtimmt, die auch da, wo der 
Einzelne wählt, deſſen Wahl ſoweit begrenzt, daß er 
darauf achtet, die angeheirateten neuen Familienmitglieder 
nicht aus dem Lebensſtil und geiſtigen Niveau der eigenen 
Familienangehörigen herausfallen zu laſſen. 

Zwei weitere Feſtſtellungen liegen für den Betrachter nahe. 
Die erſte iſt die enge Beziehung zwiſchen Soldatentum 
und geiſtigen Intereſſen in der Familie B.; ſo iſt es, um 
nur ein Beiſpiel herauszugreifen, mehr als Jufall, daß ein 
Nachkomme in der F, als hoher Offizier und Militärſchrift⸗ 
ſteller den Titel eines Dr. h. c. einer deutſchen Univerſität 
erhält. Die zweite Feſtſtellung iſt das ſtarke Hervortreten des 
evangeliſchen Pfarrhauſes, das ja aus anderen be- 
völkerungspolitiſchen Unterſuchungen bekannt iſt. Stellt 
man die Ahnentafel für die Rindergeneration auf, fo find 
die Vorfahrennummern 4, 6, 8 und 12 von Pfarrern ein- 
genommen. Die Ausgangsperſon gibt das urſprüngliche 
theologiſche Studium auf. Die ſpätere Stellung als evan- 
geliſcher „Domherr“ und theologiſcher Ehrendoktor regt, 
obgleich er nicht dem Pfarrerſtand ſelbſt angehört, zu 
einem Vergleich mit dem unter dem Zölibat lebenden 
Fatbolifben Domherren an. I2 Kinder, 93 Enkel und 
181 Urenkel füllen zum großen Teil mit hohen Leiſtungen 
ihren ſozialen Platz im Volke aus. Was ſteht die ſer Nach⸗ 
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Tab, 2. 


Berufe der männlichen Nachkommen (S = 
Söhne), Ehemänner der weiblichen (Sſ. = 


Generation Schwiegerſöhne) und Väter der Ehepartner 
(So. = Schwiegerväter). 
2 2 42 3 828 8828|. 
S s e l SE| 55 
3 5 S3 e Se 5: c 
Eltern I | 
Kinder S. 1 3 
Sſ. * 2 1 I 
Sv. 2 I = I I 2 
Enkel S. 17 6 2 9 I I 
Si. » 18 I I 7 3 
S 21 I 9 7 I 2) 
Urenkel S. 44 Jo 3 8 or 
St. » 28 7 19 I 


Genaue Berufsangaben. F. S.: Titularprofeſſor für Mufit u. Leutn. 
a. D., General der Inf. Dr. h. c., Generalmajor, amer. Oberſt. Ss.: Öber- 
amtsrichter Dr. jur., Gymnaſialdirektor, 2 Verlagsbuchhändler, Landrat, 
Univerſitätsprofeſſor, Großkaufmann in USA., Rittergutsbeſitzer. 
F. S. : 2 ord. Univerfitätsprofefforen, Paſtor, Dr. rer. pol. u. Derlags- 
buchhändler, Dr. med., Kreisdirektor, Oberverwaltungsgerichtsrat, Ronſul 
im A. A., Amtsgerichtsdirektor, Dr. jur., Reg.⸗Rat, Amtsanwalt, Reg.- u. 
Baurat, 2 Ingenieure, Dr. phil. Univerſitätsaſſiſtent, ſpäter Privat- 
gelehrter, Juriſt u. Theologe, 2 Verlagsbuchhändler, 2 Gberſt a. D., 
Oberſtleutnat a. D., Major a. D., Leutnant, Leutnant 3. See, Beneral- 
direktor, 2 Bankdirektoren, 4 Auslandskaufleute, 2 kaufm. Angeſtellte, 
Landwirt, Marinerendant. — Ss.: 3 Paſtoren, Reg.⸗Baurat, Reg.⸗Bau⸗ 
führer, Landesbaurat, Stadtbaumeiſter, 3 Dr. med., 3 ord. Univerfitäts- 
profeſſoren, Oberbürgermeiſter, Bürgermeiſter, Landgerichtspräſident, 
Kammergerichtsrat, Präſident im Eiſenbahnverwaltungsweſen, Major 
a. D., Buchhändler, Fabrikant, Bankbeamter, 5 „Raufmann“, 3 Ritter⸗ 
gutsbeſitzer oder -pächter. 


kommenſchaft des Vertreters einer ſozialen Ausleſegruppe 
auf der katholiſchen Seite gegenüber? 


II. 


Soweit laſſen ſich die wiedergegebenen Jahlen über die 
bevölkerungsbiologiſche Entwicklung und ſoziale Ju— 
fammenfegung der Nachkommenſchaft ohne Schwierig 
keit aus der gedruckten Familiengeſchichte errechnen. 
Schwerer iſt dagegen die Frage zu beantworten, wie weit 
wir die Nachkommenſchaft B. in ihrer ſtarken Ausdehnung 
nur als eine Ausnahme anſehen dürfen, oder ob fie die 
allgemeine Entwicklung hochwertiger Familien im J9. 
Jahrhundert kennzeichnen kann, wie es Schmidt-Kehl“) 
für ein ähnliches Beiſpiel annimmt, und welche verall- 
gemeinernden Schlüſſe wir überhaupt aus dem Beifpiel 
der Familie B. ziehen dürfen. 

Junächſt werden die Ehen des Elternpaares und der 
Rindergeneration als Beiſpiele gelten können, daß es in 
einer Jeit, als das Bürgertum durchaus nicht mit Glücks⸗ 
gütern geſegnet war, möglich geweſen ift, oft mit ſehr 
knappen Beamtengehältern eine große Familie durchzu— 
bringen, I2 Kinder aufzuziehen und heiraten zu laſſen. 
Dabei haben die 8 Töchter des „Domherrn“ ſicher nicht 
wegen hoher Mitgiften, ſondern wegen ihres eigenen 
Wertes (Erbwertes !) einen Mann gefunden. In der Ge— 
genwart wird man nach einer Familie eines Akademikers 
mit 12 lebenden Kindern ſuchen dürfen. Doch iſt dieſe 
Verwendung als Beiſpiel nicht die entſcheidende Frage 
unſerer Auswertung. 


) Berufe: Landſchaftsdirektor, Garniſonverwaltungsdirektor, Apo 
thekenbeſitzer, Apotheker und Sabrikbeſitzer, 3 Lehrer. 

) 2. Schmidt-Kehl, Bilanz der Fortpflanzung; Auslefe und Gegen- 
auslefe im deutſchen Volk. Archiv f. Raffen- u. Geſellſch.-Biologie Bd. 33, 
1939. 
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Kann die Familie B. aber mehr fein als Beifpiel eines 
Einzelfalles? If fie typiſch für die große Zahl wert- 
voller Familien am Anfang des 19. Jahrhunderts, als 
noch eine poſitive Ausleſe geherrſcht zu haben ſcheint und 
die wertvollen Familien ſich u. U. ſtärker vermehrten als 
der Volksdurchſchnitt (vgl. Schmidt⸗Kehl)? Die Frage 
läßt ſich nur ſoweit bejahen, daß die ſtarke Vermehrung 
der Nachkommen B. nur für die allgemeine Tendenz in 
dieſen hochwertigen Familien typiſch ſein kann. Und auch 
hinter dieſe Feſtſtellung müſſen wir vorläufig, ehe nicht 
andere Unterſuchungen als die an einzelnen Familien 
vorliegen, ein Fragezeichen ſetzen. Denn jede „Familien— 
geſchichte“, die zum Druck gelangt, ſtellt im allgemeinen 
ſchon eine einſeitige Ausleſe dar und ſo auch die hier 
bearbeitete. 

Die ſe Feſtſtellung iſt faſt ſelbſtverſtändlich. Hätte der 
Domherr B. in der Gegenwart vielleicht nur noch Jo oder 
15 lebende Nachkommen, fo wäre es ſehr unwahrſcheinlich, 
daß ſich unter dieſen zufällig gerade ein intereſſierter 
Familienforſcher befände, der den Stoff zu einer Familien⸗ 
geſchichte zuſammenträgt, und ebenſo unwah 'eſcheinlich 
wäre es, daß das geſammelte Material zum Druck belangte, 
weil hier ein größerer intereſſierter Abnehmerkreis fehlte. 
Je größer die Nachkommenſchaft iſt, um fo 
eher ſind beide Vorausſetzungen erfüllt, und das 
iſt bei den mehreren hundert lebenden Machkommen des 
Domherrn B. der Fall. Fur dieſe Erklärung der einfeitigen 
Ausleſe ſolcher Familiengeſchichten ſpricht im Fall B. noch 
be ſonders, daß die beiden Nachkommen, die das Material 
zu der ausgewerteten Arbeit zuſammentrugen, nicht einmal 
Namensträger des Wamens B. waren; dieſe nehmen 
unter den Nachkommen überhaupt nur einen geringen 
Anteil ein (9 von 93 Enkeln und 4 von 18] Urenkeln). 
Gerade nach der bisherigen Überbewertung des Mannes⸗ 
ſtammes wäre daher hier kaum eine Familiengeſchichte zu 
erwarten geweſen. Man kann ja mit Recht fragen, warum 
die genannten Bearbeiter nicht eine Familiengeſchichte auch 
der Nachkommen aller anderen Urgroßväter beraus- 
brachten, die ſicherlich weniger Wachkommen hatten. 
Ahnlich wie die ſer werden mit Abwandlung viele andere 
Fälle liegen. Daneben kommen natürlich auch Beiſpiele vor, 
in denen ſich wenige Nachkommen eines berühmten 
Mannes eine Familiengeſchichte zuſammenſtellen oder 
eine beſtehende Stiftung, ein gemeinſamer Beſitz u. ä. 
die Veranlaſſung abgeben. Dennoch wird feftzubalten fein, 
daß in der überwiegenden Jahl von fällen die Größe 
der Nachkommenſchaft ſchon eine Vorausſetzung 
für die Entſtehung der Familiengeſchichten war. Wenn 
wir dann aber aus dieſen Quellen allein ſchon auf eine 
beſonders ſtarke Vermehrung des Bürgertums in dieſen 
Familien ſchließen wollen, fo iſt das ein Trugſchluß! 
Nachkommen aus gleichzeitig geſchloſſenen Ehen mit ge⸗ 
ringerer Fruchtbarkeit find uns durch die Art der Gewin— 
nung des Ausgangsmaterials ja entgangen. 

Trotz die ſer weſentlichen Einſchränkung iſt es nun aber 
doch wahrſcheinlicher, daß ſich in der Gruppe der 
leiſtungsfähigſten und geſundeſten Volfsteile 
mehr Nachkommenſchaften großer Ausdehnung 
befanden als in den in Wot, Armut und unter 
ungünſtigen Cebenbedingungen lebenden. 

Diefe Ausdehnung der Nachkommenſchaft hängt ja 
von verſchiedenen Faktoren ab, die zuſammenwirken: 
Wiedriges oder hohes Seiratsalter der Frau 
(= Ehebeginn), 

2. natürliche Vollendung der Ehe oder vor- 
zeitige Köfung, 

ſchnelle oder langſame Geburtenfolge, 

geringe oder hohe Sterblichkeit der Kinder vor 
dem heiratsfähigen Alter, 

niedriger oder hoher Cedigenanteil, 


N 


* 
* * 


* 
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6. aus 4. und 5. folgend: große oder geringe Jahl ver⸗ 

beirateter Kinder, 

7. geringe oder große Jahl un fruchtbarer Ehen, 

8. foziale Stellung ohne oder mit Motiven für 

Kleinhaltung der Familie. 

Die an erſter Stelle ſtehenden Faktoren würden po— 
ſitiv im Sinne einer hohen Nachkommenzahl wirken, 
die zweiten dagegen negativ, fie bedingten eine niedrige 
Jahl. Bei den 12 Rindern bzw. den II ſelbſt wieder frucht⸗ 
baren Ehen der Rinder treffen faft alle poſitiven Faktoren 
zuſammen. Stellt man ſich in einer Jeit vor dem allge- 
meinen Geburtenrückgang die Verteilung der Rinderzablen 
in einem Volke in Art der Jufallskurve (Variations- 
kurve) dar, ſo wäre die Mitte dieſes Polygons am ſtärkſten 
beſetzt. Am ſeltenſten müßten die Fälle ſein, in denen nur 
günſtige oder nur ungünſtige Wirkungen zuſammenträfen 
(vgl. etwa das bekannte Bohnenbeiſpiel in Vererbungs- 
lehrbüchern). Es iſt ſicher richtig, daß die hochwertigen 
Familien häufiger die Vorausſetzungen für ein Ju— 
ſammentreffen vieler poſitiver Faktoren be— 
ſaßen (Schmidt-Kehl). Der Geſundheitsſchutz der Frau 
und der heranwachſenden Rinder konnte beſſer fein, ein 
Zwang zur Kleinhaltung der Familie beſtand ſeltener; die 
Zeit ſtarker Volksvermehrung beſonders im 19. Jahrhundert 
hatte für keine andere Volksgruppe fo zahlreiche Kebens- 
möglichkeiten geſchaffen, wenn Leiſtungsfähigkeit vorban- 
den war, wie für die von uns betrachteten wertvollen bür- 
gerlichen Familien, und hier war Lebensraum nicht nur für 
den einzelnen Kedigen, ſondern für Familien vorhanden. 
So kann die Familie B. in ſofern als Beiſpiel kennzeichnend 
ſein, als die bei ihr zuſammentreffenden Vorausſetzungen 
den höchſten Wahrſcheinlichkeitsgraͤd in den hochwertigen 
Familien beſaßen. Trotzdem wird aber für einen exakten 
Nachweis der tatſächlichen ſtärkeren Vermehrung dieſes 
Volksteils eine Unterſuchung notwendig fein, die nicht von 
einzelnen, u. U. ſchon nach ihrer Größe ausgewählten 
Nachkommenaufſtellungen ausgeht, ſondern für eine ge⸗ 
ſchloſſene ſoziale Gruppe — etwa zu Beginn des 
19. Jahrhunderts — die Nachkommen zuſammenſtellt, wie 
es in ähnlicher Form ſchon für Adel und Bauerntum®) 
verſucht worden iſt. 

Vergleichen wir abſchließend noch die Nachkommen— 
ſchaft B. mit einem „Mindeſtſoll“ für die Beftands- 
erhaltung und dem Durchſchnitt der Volfsvermeb- 
rung, ſo erhalten wir das folgende Bild (Abb. I), Sierbei 


8 5 . H. 


Abb. 1 Abb. 2 
Erklärung zu A bb. I u. 2 
Schraffierte Säulen = „Mindeſtſoll“. 

Weiße Säulen = verheirat. Nachkomm en (fruchtb. Eben) im Deutſch. Reich. 
Schmale Säulen in 5; Vermehrung des Volksdurchſchnitts (V. D.) als 
Vergleichsmaßſtab. Linke Säule: Verdoppelung, rechte: Verdreifachung 
(=1816—1933) der Bevölkerung angenommen. 


iſt als „Soll“ der Beftandserbaltung angenommen, daß 
jedes Ehepaar zu der Erhaltung ſeiner Erbanlagen durch⸗ 


) S. v. Ratte, Niederſach ſen-Adel. Soziologiſche und bevölkerungs⸗ 
politiſche Unterſuchungen der niederſächſ. Geſchlechter mit adliger Tradi- 
tion. Jena 1938 (berückſichtigt nur den Mannesſtamm). 5. wülker, 
Bauerntum am Rande der Großftadt. I. Bevölkerungsbiologie der Dörfer 
Sainholz, Vahrenwald und Lift (Sannover). S. Sirzel⸗Verlag, Leipzig 1941. 
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chnittlich wenigſtens 2 fruchtbare Rinder, 4 frucht— 
bare Enkel und 8 fruchtbare Urenkel haben muß“) 
In Abb. I iſt die Familie B., in Abb. 2 eine mit die ſer 
verſchwägerte andere Familie dargeſtellt (Schwiegervater 
eines der B. -Kinder). Als Vergleichs maßſtab ift in beiden 
Abbildungen die Vermehrung des deutſchen Volksdurch— 
ſchnittes beigegeben, die von 1816 bis 1933 eine Verdrei— 
fachung ausmacht. Da dieſer Jeitraum nicht ganz von 
un ſeren 3 Generationen umſpannt wird, ift ſtatt des 3 fachen 

) Einzelheiten hierzu bei Schmidt-Kehl, zit. unter Anm. 7. 

Mit Ausnahme einer kinderloſen Ehe in der Kinder- bzw. Enkel⸗ 
generation (Onkel x Michte-Ehe) find unter den berückſichtigten Nach⸗ 
kommen keine Verwandtenehen, durch die das notwendige Er— 


baltungsminimum herabgeſetzt würde, vorgekommen. Dal. auch hiezu 
Schmidt-Kehl. 


1941 


wohl nur ein Jfacher Wert anzufegen. Abb. ] zeigt bier für 
die im Deutſchen Reich lebenden Nachkommen die ftär- 
kere, Abb. 2 dagegen die ſchwächere und ungenügende 
Vermehrung einer hochwertigen Nachkommenſchaft. Bei- 
ſpiel und Gegenbeiſpiel find ein Beweis dafür, daß 
die einzelne Familiengeſchichte zu ſehr verſchiedenen 
Ergebniſſen führen kann und daher nur eine Unter— 
ſuchung geſchloſſener ſozialer Gruppen an 
Stelle von Einzelfamilien eine klare Antwort 
auf unſere Ausgangsfrage, ob ſich die hochwertigen Erb⸗ 
ſtämme tatſächlich ſtärker als der Volksdurchſchnitt ver⸗ 
mehrt haben, geben wird. 


Verf. ſteht im Felde. Anſchr. über die Schriftleitung. 


Herbert Graewe: 


Methoden und Ergebniffe der Zwillingsforſchung in ihrer Bedeutung für 
die menſchliche Erbforſchung 


Wir wiſſen heute, daß nicht nur jeder Erziehung, ſondern 
jedem Beeinfluſſungsverſuch, ſoweit er durch Umweltein- 
wirkungen erreicht werden foll, infolge der Reaktions- 
fähigkeit des Menſchen auf Grund beſtimmter Erbanlagen 
Grenzen geſetzt ſind und daß Erbanlagen durch Umwelt⸗ 
einwirkungen lediglich in dem Ausmaß ihrer Entfaltungs— 
breite und «tiefe, alſo nur innerhalb beſtimmter Grenzen, zu 
beeinfluſſen ſind. Weiterhin iſt bekannt, daß es ſogenannte 
umweltfeſte, d. h. wenig umweltbeeinflußbare, und anderer— 
ſeits ſtark umweltbeeinflußbare Erbanlagen gibt. Daher 
wird die Grundfrage der Erbforſchung lauten müffen, den 
Anteil von Erbe und Umwelt an der Ausprägung 
beſtimmter Eigenſchaften feſtzuſtellen, denn nicht 
Eigenſchaften werden vererbt, ſondern Anlagen, 
die unter der Mitwirkung von Umweltein- 
flüſſen entfaltet werden (bzw. auch bei Fehlen be— 
günſtigender Umwelteinwirkungen nicht zur Entwicklung 
kommen können). Wir können aber zwecks Rlärung dieſer 
Verhältniſſe mit dem Menſchen nicht experimentieren wie 
mit Tieren und Pflanzen, und andererſeits ſind die Ver— 
fahren der Familien- und Baſtardforſchung und das maffen- 
ſtatiſtiſche Verfahren für viele Zweige der menſchlichen 
Erbforſchung nicht brauchbar, da ſie entweder zu langſam 
arbeiten (Unterſuchung von natürlichen Wachkommen— 
generationen) oder alle perſönlichen Eigenheiten ver- 
wiſchen (Maſſenunterſuchungen). An dieſer Stelle hilft 
uns nun die Natur ſelbſt, da fie von Zeit zu Zeit Menſchen 
ſchafft, die über abſolut gleiches Erbgut verfügen: die 
ſogenannten eineiigen Zwillinge (3), die durch voll- 
ſtändige Teilung einer einzigen befruchteten Eizelle in zwei 
getrennte, abſolut gleiche Teile entſtehen und daher erb— 
gleich find. Iſt dieſe Trennung, die zu einem ſehr früben 
Jeitpunkt der Jellteilungen erfolgt, nicht vollſtändig, fo 
ſpricht man von den „ſiameſiſchen Jwillingen“. Nur die 
vollſtändige Teilung fübrt alfo zu den „echten“ Zwillingen. 

Mit Silfe die ſer eineiigen Zwillinge iſt in vielen Fällen 
eine eindeutige Entſcheidung darüber zu treffen, ob be— 
ſtimmte Merkmale auf erblicher Grundlage beruhen oder 
nicht; ſelbſt über das Ausmaß der Erbbeſtimmtheit können 
weitgehende Aus ſagen gemacht werden. Wenn z. B. ſolche 
eineiigen Zwillinge, die in grundverſchiedener Umwelt 
leben, trotzdem in beſtimmten Merkmalen ebenſo ähnlich 
find wie ſolche eineiigen Zwillinge, die unter gleichen Um⸗ 
welteinflüſſen aufgewachſen find, jo iſt damit bewieſen, 
daß die in Frage ſtehenden Merkmale bei ihrer Aus- 
prägung von Umwelteinflüſſen unabhängig oder zum 


mindeſten weitgehend unabhängig geweſen ſind. Die zu— 
grunde liegenden Anlagen ſind alſo umweltfeſt, wie es 
beifpielsweife bei der Körpergröße der Fall ift. Sier iſt das 
Verhältnis von Erb- zu Umwelteinfluß etwa Jo: J, 
während bei dem Rörpergewicht das entſprechende Ver- 
hältnis nur 2:1 iſt. Die Umweltbeeinflußbarfeit des 
Rörpergewichts iſt alfo weſentlich größer als die Umwelt— 
beeinflußbarkeit der Körpergröße. 

Die Erkenntnis, daß es umweltfeſte und umweltbeein- 
flußbare Erbanlagen gibt, ift für alle die Teile der Wiſſen⸗ 
ſchaft, die es mit der Beeinflußbarkeit (Erziehung) des 
Menſchen zu tun haben, von geradezu ausſchlaggebender 
Bedeutung. Jeder derartige Verſuch muß ja von vorn— 
herein zum Scheitern verdammt ſein, wenn er dort ange— 
ſetzt wird, wo es ſich um ausſchließlich umweltfeſte Erb 
anlagen handelt, die unabhängig von Außeneinflüſſen in 
einer ganz beſtimmten, durch das Erbe ſtreng vorgezeich— 
neten Richtung zur Entfaltung drängen. 

Wir können mithin auf Grund des Vergleichs ſolcher 
in verſchiedener Umwelt aufgewachſener eineiiger Fwil- 
lingspartner die Schwankungsbreite (Mosififations- 
breite) beſtimmter Erbanlagen erforſchen. Kennen wir dieſe 
in jedem einzelnen Fall und für jede Charakter- und Be— 
gabungsrichtung, ſo kann dadurch die Erziehung erſt 
wahrhaft fruchtbar geſtaltet werden. 

Daneben iſt aber noch eine andere Frage zu entſcheiden, 
nämlich die, ob für beſtimmte Eigenſchaften überhaupt 
erbliche Grundlagen anzunehmen find oder nicht. Zur Be— 
antwortung dieſer Frage vergleicht man unſere eineiigen 
Zwillinge (Ez) mit einer zweiten Gruppe von Zwil- 
lingen, den fogenannten zweieiigen Zwillingen (33). 
Dieſe ſind infolge gleichzeitiger Befruchtung zweier 
verſchiedener Eizellen durch zwei verſchiedene Samen— 
zellen entſtanden, alſo lediglich zufällig zu gleicher Zeit 
geborene gewöhnliche Geſchwiſter mit lediglich etwas 
erhöhter Umweltähnlichkeit. 

Treten nun zwiſchen den Eß und 33 gleicher Umwelt 
Unterſchiede in beſtimmten Merkmalen auf, jo konnen dieſe 
nicht auf Umwelteinflüſſe zurückgeführt werden, denn dieſe 
find ja bei den Ez wie 33 als jeweils gleich oder min- 
deſtens als ſehr ähnlich anzuſprechen. Die Unterſchiede 
müſſen alſo auf einer Verſchiedenheit des Erbguts be- 
ruhen, ſofern nur die eineiigen Zwillinge ſtarke Überein— 
ſtimmungen und die zweieiigen Jwillinge weitgehende Ver— 
ſchiedenheiten hinſichtlich der unterſuchten Merkmale 
zeigen. überwiegen hingegen die Verſchiedenheiten der 
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33 nicht diejenigen der Ez, fo iſt anzunehmen, daß die 
erblichen Einflüſſe bei den Ez nicht größer ſind als bei 
den erbverſchiedenen 33, daß mithin erbliche Grundlagen 
auszufchalten ſind. 

Durch Vergleich von Es gleicher Umwelt mit Es ver- 
ſchiedener Umwelt erhalten wir mithin den Einfluß der 
Umwelt, durch Vergleich von Es gleicher Umwelt mit 
33 gleicher Umwelt den Einfluß des Erbguts; denn 
jedes Merkmal, das bei Es häufiger gemeinſam ange— 
troffen wird als bei 33, muß erblich bedingt oder mitbe⸗ 
dingt fein (zwillingsbiologiſche Vererbungsregel). 

Da Zwillinge gar nicht ſo ſelten auftreten, beſtehen nicht 
nur für die Erforſchung körperlicher, ſondern auch geiftig- 
ſeeliſcher Erbgrundlagen ausgezeichnete Möglichkeiten. Al- 
lerdings ſcheint die Jahl der Zwillingsgeburten in 
den einzelnen Cändern (wahrſcheinlich infolge verſchie— 
dener raſſiſcher Juſammenſetzung) etwas zu ſchwanken. 
So ſind in Skandinavien 1,4 1,6%, in Deutſchland 
1,25%, in Frankreich und Italien 1,13%, in Griechenland 
o, 8,4%, in Japan o, 57% aller Geburten Zwillings⸗ 
geburten. Danach iſt bei uns in Deutſchland jede 80. Ge⸗ 
burt eine Zwillingsgeburt, alſo jeder 40. neugeborene 
Menſch Zwilling, Infolge der größeren Säuglingsſterb⸗ 
lichkeit der Zwillinge iſt allerdings unter den Erwachſenen 
die ſes Prozentverhältnis etwas zuungunſten der Zwillinge 
verſchoben. 

Da das Geſchlecht erblich feſtgelegt iſt, muͤſſen eineiige 
Zwillinge infolge ihrer erblichen Gleichheit ſtets von 
gleichem Geſchlecht fein, während man unter den zwei- 
eiigen Zwillingen gleiches und verſchiedenes Geſchlecht 
(nach der Wahrſcheinlichkeitsrechnung ſogar in gleichem 
Umfang) beobachten kann. Zweieiige Zwillinge verſchie⸗ 
denen Geſchlechts ſind die bekannten Pärchenzwillinge 
(P3). Ihre Jahl läßt ſich ſtatiſtiſch ohne weiteres ermitteln. 
Sie beträgt z. B. für Deutſchland 37,5% aller Zwillings- 
geburten. Der Reſt entfällt mithin auf die Zwillinge 
gleichen Geſchlechts, alſe auf 37,5% gleichgeſchlechtliche 
zweieiige und damit 25% eineiige ee unter 
ſämtlichen Sn e rte 

Während die 33-Beburten weiteſtgehenden Schwan— 
kungen in den einzelnen Ländern unterworfen find, find 
überall auf der Welt etwa 0,35% aller Geburten (in 
Deutſchland etwa ein Viertel aller Zwillingsgeburten) 
83-Beburten, Ihre Häufigkeit iſt auch vom Lebensalter 
der Mütter unabhängig, während die 33-Geburten eine 
ſtarke Abhängigkeit vom Lebensalter der Mütter zeigen. 
Letztere treten bei einem Alter der Mütter von 35—40 
Jahren ſtark gehäuft auf und fallen von dieſem Gipfel— 
punkt der Kurve nach beiden Seiten hin verhältnismäßig 
ſteil ab; fie erreichen in jüngften und hoͤchſtem Alter etwa 
die nahezu horizontal verlaufende Kurve der E3-Beburten. 

Vergleicht man die Jwillingshäufigkeit in Deutſchland 
mit der Jahl der Jwillingsgeburten in anderen Ländern, 
ſo ergibt ſich, daß nur für Deutſchland die Feſtſtellung 
gilt, daß ein Viertel aller Zwillingsgeburten auf Ez⸗ 
Geburten entfällt, während z. B. in Japan (9,35% JE3-Be- 
burten unter einer Geſamtzahl von 0,57% Zwillings- 
geburten) die Jahl der Ez größer iſt als die der 33. 

Im Tierreich ſind die Schwankungen noch beträchtlicher. 
Hier gibt es „alle Übergänge zu dem Juſtand, wo die 
Einzelgeburt Ausnahme und die Mehrlingsgeburt Regel 
wird“ (Einzelheiten in meinem Iwillingsbuch, Erfurt, 
K. Stenger 1938, S. 15), 

Schwierigkeiten bereitete urſprünglich die Beſtim— 
mung der Eiigkeit beim Menſchen. Junächſt glaubte 
man, eineiige Zwillinge würden ſtets auch in einer einzigen 
Eihaut, zweieiige Iwillinge dagegen ausnahmslos in 
zwei Eihäuten (Chorien) geboren. Es wurden aber immer 
wieder Fälle bekannt, in denen auch Zwillinge, die nach 
allen vorliegenden Merkmalen als eineiig angeſprochen 
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werden mußten, in zwei getrennten Eihäuten geboren 
wurden, während 33-Paare leinſchließlich der Pz) ſich 
in der Regel als dichoriſch erwieſen. Wach Cenz findet 
man unter den SE3.-Paaren nur / monochoriſche (in 
einer einzigen Eihaut geborene) Jwillinge, während? 
dichoriſch (in zwei getrennten Eihäuten geboren) find. 
Benz kam daher zu dem Schluß, daß es offenbar nur von 
der Entfernung voneinander abhängt, in der ſich zwei 
Embryonalanlagen in der Uterus ſchleimhaut einniften, ob 
ein oder zwei Chorien gebildet werden, ganz unabhängig 
davon, ob dieſe Embryonalanlagen aus einem oder aus 
zwei Eizellen entſtanden find. Wach v. Verſchuer muß 
man auch den umgekehrten Fall annehmen können 
(Monochorie von 33 bei genügend naher Einbettung der 
Embryonalanlagen in der Uterus ſchleimhaut), wenn 
die ſer Fall offenbar auch viel ſeltener iſt. Weſentlich iſt aber, 
daß die Begriffe „Eineiigkeit“ und „Einhäutigkeit“ ſtreng 
ge ſchieden werden müffen, während ſich „Iweieligkeit“ und 
„Iweihäutigkeit“ meiſt entſprechen. Jedenfalls gibt es eine 
Gruppe eineiiger, dichoriſcher Zwillinge, und damit fällt 
die Eiigkeitsbeſtimmung mit Silfe der Eihäute! 

Heute iſt die einzig anerkannte Methode zur Beſtimmung 
der Eiigkeit die ſogenannte ÜbnlibFeitsdiagnofe. Man 
kennt eine große Reihe erblicher Merkmale (deren Erblich— 
keit man unabhängig von Zwillingsunterſuchungen bereits 
feſtgeſtellt hatte) und vergleicht nun die Iwillinge auf dieſe 
Merkmale hin. Da aber die Es aus der gleichen Erbmaſſe 
entſtanden find, muͤſſen fie in ſolchen Merkmalen, die erblich 
beſtimmt ſind, übereinſtimmen, während 33, die verſchie— 
dener Erbmaſſe entſtammen, wohl auch in manchen Merk— 
malen Übereinſtimmungen zeigen können, aber in einer 
großen Reihe von Merkmalen verſchieden ſein werden. 
Je größer alſo die Jahl der unterſuchten Merkmale iſt, 
um ſo größer wird die Sicherheit der Diagnoſe, denn die 
Wahrſcheinlichkeit, daß zwei verſchiedene Menſchen über 
vollſtändig gleiche Erbanlagen verfügen, iſt nur 1280 
Billionen. Geſchwiſter haben durchſchnittlich die Hälfte 
der Erbanlagen gemeinſam. Ausſchließlich Es- Partnern 
dürfte es daher vorbehalten fein, ein Sͤchſtmaß an Über- 
einſtimmungen zu zeigen. 

An Hunderten von Eg Partnern find die Übereinftim- 
mungen in den einzelnen Erbmerkmalen geprüft worden. 
Dabei ergab ſich, daß Unterſchiede zwiſchen den einzel⸗ 
nen 83-Partnern bei Unterſuchung der Blutgruppen, 
der Blutfaktoren M und N, in der Sautfarbe, der Saar⸗ 
form, in Augenbrauen, Waſen- und Lippenform, Sommer- 
ſproſſen und anderm überhaupt nicht oder wenigſtens 
nicht in qualitativ ſtärkerem Ausmaß auftraten, und daß 
in der Augenfarbe (9,5%), in der Ohrform (2%), in der 
Haarfarbe (3%), in Zungenfalten und Sautgefäßen (5%), 
nur ganz wenige ausgeprägte Unterſchiede zu verzeichnen 
waren, während hinſichtlich derſelben Merkmale die Unter- 
ſchiede bei den 33 zwiſchen 219% und 80% ſchwankten (nach 
v. Verſchuer). Die Übereinſtimmungen zwiſchen Ez-⸗Paar⸗ 
lingen gehen ſo weit, daß „der Unterſchied zwiſchen den 
beiden rechten und den beiden linken Händen der JE3-Paar- 
linge ſogar kleiner iſt“ als der „zwiſchen rechter und linker 
Hand der ſelben Perſon“ und daß man Epidermis des einen 
Ez auf einen Wunddefekt des anderen Zwillings überpflanzen 
kann, wobei das überpflanzte Gewebeſtück — entgegen 
allen ſonſtigen Erfahrungen — reaktionslos und dauernd 
einheilt, als entſtamme es dem eigenen Körper. Die Er⸗ 
klärung dafür kann wiederum nur in der völligen erb— 
biologiſchen Gleichheit der Es geſehen werden. 

Gleichzeitig geben die eben mitgeteilten Jahlen Auf— 
ſchluß über die Brauchbarkeit der einzelnen Merkmale für 
die Ahnlichkeitsdiagnoſe. Durch Heranziehung einer be- 
liebig großen Jahl geſicherter Merkmale iſt im allgemeinen 
eindeutig zu entſcheiden, ob Ein- oder ZIweieiigkeit vorliegt. 
Nur in feltenen Fällen bleiben Zweifel beſtehen, während 
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die Diagnoſe aus den Nachgeburtsbefunden, wie wir ge— 
ſehen haben, in 40% der Fälle verfagte. 

Selbſtverſtändlich können dann, wenn die Eiigkeit feft- 
ſteht, mit Silfe der Jwillingsmethode auch neue Unter- 
ſuchungen über die Erblichkeit ſolcher Merkmale angeſtellt 
werden, über die man unter Verwendung der anderen 
Methoden der menſchlichen Erbforſchung zu keinen ein- 
deutigen Ergebniſſen zu gelangen vermag. Es handelt ſich 
hier nicht um einen Jirkelſchluß, wie manchmal fälſchlich 
geglaubt wird, ſondern um eine allgemein in der Watur⸗ 
wiſſen ſchaft angewandte Methodik. Der Induktion folgt 
ohne logiſche Schwierigkeit die Deduktion! 

Mit Silfe der Iwillingsmethode find auf dieſe Weiſe 
viele neue und dazu wertvolle Erkenntniſſe gewonnen 
worden, beſonders hinſichtlich der Entſtehungsbedingungen 
beſtimmter Krankheiten hat in neueſter Jeit durch die 
Iwillingsmethode Klarheit über den Anteil von Erbanlage 
und Umwelteinfluß geſchaffen werden können. Zum Bei- 
fpiel wurde früber die Tuberkuloſe als ausſchließlich durch 
Infektionseinflüſſe bedingt angeſehen. Mit Silfe von 
Zwillingsunterfubungen konnten Diehl und v. Ver- 
ſchuer (1933 und 1936) nachweiſen, daß eine erbliche 
Tuberkuloſebereitſchaft beſteht und daß dieſe Anlage „von 
maßgebender Bedeutung für die Entſtehung und den Ab— 
lauf der Tuberkuloſe iſt“. Es bedeutet dies, daß Menſchen 
mit einer ererbten Krankheitsbereitſchaft für 
tuberkulöſe Erkrankung leichter von Tuberkuloſe befallen 
werden, als Menſchen ohne eine entſprechende Krankheits- 
bereit ſchaft. Die Tuberkelbazillen fallen bei ihnen auf einen 
für Tuberkuloſeerkrankung günſtigen Boden. Der Körper 
des einen Menſchen ſpricht ſozuſagen auf die Tuberkel— 
bazillen an, der Körper des anderen Menſchen dagegen 
nicht, obwohl auch er Tuberkelbazillen einatmet. Die Tuber⸗ 
kuloſe denken wir uns alſo nach wie vor durch Bazillen 
ausgelöft, aber wir verſtehen auf Grund der neueſten 
Unterſuchungen, warum ganz beſonders eine beſtimmte 
Gruppe von Menſchen tuberfulds wird und warum 
andere Menſchen von der Erkrankung frei bleiben. 

Ferner fanden Diehl und v. Verſchuer bei ihren 80 
EZ-⸗Paaren in 65%, dagegen bei den 125 33-Paaren nur 
in 25% der Fälle völlige Übereinſtimmung hinſichtlich des 
Verhaltens gegenüber der Tuberkuloſeinfektion. Noch ſtär⸗ 
ker werden die Unterſchiede zwiſchen dieſen beiden Zwillings- 
gruppen, wenn man ſowohl SE3- als auch 33-Paare mit 
ausgeſprochen heftiger tuberkulöſer Erkrankung mit⸗ 
einander vergleicht. Man erhält dann namlich für das Ver⸗ 
hältnis von Übereinſtimmung zu Verſchiedenheit bei den 
Es den Wert 1:0,J, hingegen bei den 33 den Wert 1:41. 
Gleichzeitig iſt zu berückſichtigen, daß bei den Es die Ver⸗ 
ſchiedenheiten immer noch qualitativ erheblich gering 
wertiger find als die Verſchiedenheiten der 33, was in den 
3ablenwerten nur ſchwer zum Ausdruck zu bringen iſt. 
Auch bei ganz verſchiedener Umwelt war der Ablauf der 
Tuberkuloſe bei den Ez häufig völlig übereinſtimmend, 
was beſonders deutlich für das Vorhandenſein einer erb- 
lichen Tuberkuloſedispoſition ſpricht. 

Ahnlich liegen die Dinge bei einer Reihe weiterer Er— 
krankungen, z. B. bei der Zuckerkrankheit. Durch Zwillings⸗ 
unterſuchungen konnte in neueſter Zeit nachgewieſen 
werden, daß „im allgemeinen zuckerkrank nur der wird, 
der erblich dazu veranlagt iſt“. Auch der Schweregrad der 
Erkrankung wird ganz weſentlich von erblichen Faktoren 
beſtimmt. Wiederum muß jedoch ausdrücklich darauf hin⸗ 
gewieſen werden, daß es ſich nur um eine ererbte Krank— 
heitsbereitſchaft handelt und nicht die Krankheit ſelbſt 
erblich iſt. Bei günftigen Umweltbedingungen kann, ohne 
daß es ſich dabei um eine Anderung des Erbguts handelt, 
der betreffende Menſch von der Erkrankung mehr oder 
weniger frei bleiben; es muß daher nicht jeder Träger einer 
entſprechenden Krankheitsbereitſchaft einem unentrinn— 
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baren Schickſal verfallen. Auch in diefer Sinſicht arbeiten 
Erbe und Umwelt Sand in Sand, indem der Umwelt die 
Aufgabe der beſtmoͤglichen Entfaltung günftiger oder der 
möglichſt weitgehenden Unterdrückung ungünſtiger Erb— 
anlagen zufällt. 

Auch auf dem Gebiet der ſogenannten hochinfektiöſen 
Krankheiten (Maſern, Keuchhuſten uſw.) iſt das über- 
einſtimmende Verhalten der 33 (wenn auch in verbältnis- 
mäßig kleinem Umfang) geringer als bei den Ez. Vor 
allem ift der Krankheitsablaͤuf bei den Es häufig viel 
ähnlicher als bei den 33. 

weiterhin liegen Jwillingsunterſuchungen über die 
Erblichkeit des Schwachſinns vor. Bei den Es fand man 
in 88 % der Fälle übereinftimmendes Verhalten, bei den 
33 dagegen nur in 89. Die Möglichkeiten und die Grenzen 
des erziehlichen Einfluſſes werden damit unmittelbar auf- 
gewieſen. 

Intereſſant find auch die Unterſuchungen an kri— 
minellen Iwillingen. Unter den J07 kriminellen 
83-Paaren, die bisher erfaßt worden find, find in 68% 
der Fälle beide Zwillinge beſtraft, dagegen unter den 117 
33-Paaren nur 33%. Auch im Verhalten vor Gericht, 
während der Saft, hinſichtlich des Kriminalitätsbeginns 
uſw. zeigte ſich die ſtarke Erbbedingtheit der Kriminalität. 
Betrachtet man auch hier wieder nur die ſchweren Fälle, 
fo findet man im Gegen ſatz zu den 33 bei den Es überhaupt 
keine Verſchiedenheiten mehr, ſo daß kein Fachmann eine 
Vertauſchung der betreffenden Strafakten bemerken würde. 

Ju denſelben Feſtſtellungen gelangt man auch bei Unter⸗ 
ſuchungen der normalen intellektuellen Leiſtungen. 
Ich babe bisher 23 Zwillingspaare mit 5174 Jeugnisnoten 
erfaßt (vgl. mein Jwillingsbuch, Erfurt, X. Stenger 1938, 
und meinen Aufſatz in „Volk und Raſſe“ 1940, Gktober— 
heft). Als Ergebnis dieſer Unterſuchungen konnte feſt⸗ 
geſtellt werden, daß die E3-Unterfchiede mit 18,8% durch— 
weg noch im Gebiet der Uhnlichkeiten liegen, ee die 
33- und P3-Unterfchiede (41,2% bzw. 63,2%) vorwiegend 
oder ausschließlich im Gebiet qualitativ ſtark ausgeprägter 
Verſchiedenartigkeit zu finden find, Die Unterſchiede 
zwiſchen dem ähnlichſten und unähnlichſten Ez ⸗Paar 
ſchwankten zwiſchen 3% und 343%, bei den 33 dagegen 
zwiſchen 24% und 67%, während die P3-Unterfchiede nur 
oberhalb von 50% lagen. Die Pole der Schwankungsbreite 
bei den Ez find alſo verhältnismäßig eng geſteckt, wenn 
auch Überſchneidungen zwiſchen den einzelnen Gruppen 
moglich find, 

Betrachtet man wiederum die leichten (wohl ausſchließ— 
lich zufallsbedingten) Verſchiedenheiten, ſo ergibt ſich, daß 
hier kaum Unterſchiede zwiſchen den einzelnen ZJwillings⸗ 
gruppen beſtehen, daß aber die Unterſchiede erheblich 
ſtärker werden, wenn man zu der Gruppe der mittleren 
und ſchließlich der qualitativ ſtarken Verſchiedenheiten 
übergebt. In der letzteren Gruppe betragen z. B. bei meinen 
bisherigen Unterſuchungen die Eß-Abweichungen nur den 
II. Teil der 33-Abweihungen. Wenn man alſo zu den Erb⸗ 
grundlagen der Perſönlichkeit vorſtoßen will, darf man mit 
der Unterſuchung nicht dort anſetzen, wo qualitativ gering- 
fügige Verſchiedenheiten zwiſchen den Zwillingsgruppen 
auftreten, ſondern man muß dort einſetzen, wo bei quali- 
tativ ſtarken Unterſchieden ebenfalls eine quantitativ 
ſtarke Abweichung zwiſchen den Es und 33 beſteht. Denn 
je ſtärker eine vorwiegend erblich beſtimmte Eigen ſchaft 
ausgeprägt iſt, um fo ſtärker find die Übereinſtimmungen 
zwiſchen den Ez und die Verſchiedenheiten zwiſchen den 33. 

Bei allen derartigen Unterſuchungen iſt ſchließlich zu 
beachten, daß in jüngerem Alter bei allen drei Zwillings- 
gruppen weniger Unterſchiede auftreten als in höherem 
Alter. Es ſcheint dies mit der Tatſache in Übereinſtim⸗ 
mung zu ſtehen, daß erſt mit Beginn der Reifungszeit 
(Pubertät) eine letzte Feinausprägung der werdenden 
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Perſoͤnlichkeit ein ſetzt. Daher ift eine entwicklungsgeſetzliche 
Unterſuchung notwendig, wenn man den wahren Ver— 
hältniſſen gerecht werden will, und dann findet man auch, 
daß im Erreichen beſtimmter Entwicklungsſtufen zu 
gleichen Jeitabſchnitten eine der weſentlichſten Eigentuͤm— 
lichkeiten erbgleichen Seelentums liegt. 

Gleichzeitig wird bei einer ſolchen Betrachtungsweiſe 
verſtändlich, warum beſtimmte Krankheiten erſt in böberem 
Alter mit Sicherheit feſtſtellbar ſind. Der gleiche Jeitpunkt 
des Krankheitsbeginns iſt wiederum eine beſondere Eigen— 
tümlichkeit im Kebensablauf erbgleicher Menſchen. 

So find ſeit Baltons berühmter Veröffentlichung im 
Jahre 1875, beſonders ſeit den zwanziger Jahren dieſes 
Jahrhunderts außerordentlich wertvolle Erkenntniſſe mit 
Hilfe der Jwillingsmethode gewonnen worden. 
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Diabetes mellitus, vorläufiges Ergebnis der Zwillingsunterſuchungen, 
Arch. f. Raſſen- u. Gef.-Biol. 1938, Bd. 32, S. 289; Die Erbbiologie der 
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Anſchr. des Verf.: Halle a. d. Saale, Sertzſtr. 3 J. 


Friedrich Burgdörfer: 


Warum ‚Geburtenfoll’’? 


Vorbemerkung der Schriftleitung. 


In Seft 9 des Jahrganges 1940 dieſer Zeitſchrift 
wurde eine Auffaſſung des Ausdruckes Geburtenſoll 
vertreten, die zu Mißverſtändniſſen geführt hat. Wir 
möchten, um eine klare und ſinngemäße Anwendung 
des Ausdruckes zu gewährleiſten, dem Präſidenten des 
Bapriſchen Statiſtiſchen Candesamtes, Prof. Dr. 
Friedrich Burgdörfer Gelegenheit geben, eine be- 
griffliche Klärung herbeizuführen. Da Prof. Burg- 
dorfer es war, der den Ausdruck ſeinerzeit in die 
deutſche Bevoͤlkerungswiſſenſchaft eingefuhrt hat, 
dürfte er der Berufene ſein, ſich zu dieſer Frage ver— 
nehmen zu laſſen; gehörte doch überdies der Begriff 
Geburtenſoll zu dem Wortſchatz einer neuen Beur- 
teilung der Geburtenlage, die Burgdorfer berbei- 
fuhrte, indem er als erſter die volle volksbiologiſche 
Tragweite des Geburtenrückganges ſtatiſtiſch aufzeigte 
(„Bereinigte Cebensbilanz“) und die ſich daraus er- 
gebenden volksbiologiſchen Notwendigkeiten aufwies. 


Wer praktiſche Politik treiben will, muß ein Ziel haben, 
d. h. eine Vorſtellung davon, was erreicht werden ſoll und 
Volk und Raſſe. Mai 194]. 


er muß, wenn er zur Erreichung des Zieles diejenigen, die es 
angeht, gewinnen will, dieſes Jiel begründen und es 
ihnen zunächſt einmal in einleuchtenderzweiſe vor Augen 
ſtellen. 

Dies gilt im beſonderen auch für die Bevölferungs- 
politik; denn hier kann ein Erfolg nur dann erreicht werden, 
wenn es gelingt, das ganze Volk von der Richtigkeit und 
Unabdingbarkeit des geſteckten Zieles zu überzeugen, 

Die ſe Überlegungen haben mich vor Jahren dazu ver— 
anlaßt, auf neue Methoden zu ſinnen, um weiteſten 
Reeifen die volksbiologiſche Gefahr des Gebur⸗ 
tenrückgangs jo eindrucksvoll wie möglich klar zu machen. 

Das Geburtenſoll (ſamt der damit verbundenen Gegen⸗ 
überftellung des nach verfeinerten biologifch-ftatiftifchen 
methoden bereinigten Geburten-Iſts und der daraus abge- 
leiteten Berechnung des Geburtendefizits) will eine Fon- 
krete Vorſtellung davon geben, was erforderlich iſt, um ein 
beſtimmtes Ziel zu erreichen. Das „Soll“ richtet ſich 
alſo nach dem Ziel und da das Fiel verſchieden ange- 
ſetzt werden kann und ſelbſtverſtändlich auch unter ver- 
ſchiedenen Umſtänden verſchieden angeſetzt werden muß, 
iſt das Geburtenſoll keine ſtarre unveränderliche Größe. 

Jo 


90 Voll- Raſſe 


Schon bei meinen erſten Berechnungen!) im Jahre 1928 
babe ich das Geburtenſoll unter drei verſchiedenen An— 
nahmen für das damalige Reichsgebiet aufgeſtellt, nämlich: 


J. Forderung eines vollen Ausgleichs der Kriegsverluſte 
durch vollen Erſatz des damaligen vom Krieg noch 
nicht veränderten Geſamtbeſtandes an gebärfähigen 
Frauen. Damaliges Geburtenſoll: 1366000, 
Erhaltung des reduzierten Volksbeſtandes, der ſich 
ergibt, wenn man die durch die Männerverluſte im 
Weltkrieg brachgelegte Gebärfähigkeit von I,I Mil⸗ 
lionen Frauen als einmalige Xriegsfolge endgültig 
und ohne Erſatz abſchreibt. Geburten ſoll: 1275 000, 
3. Dauernde Erhaltung der Volkszahl, wie fie zur Jeit 
der Berechnung beſtand. Geburtenſoll: I Ioo ooo. 


Die ſes unter Ziffer 3 genannte letzte Fiel — Erhaltung 
der bloßen Volkszahl — bezeichnete ich als das aller- 
äußerſte und unabdingbare Mindeſtziel, das überhaupt 
in Betracht gezogen werden könne, und Tat ſache war, daß 
— ſelbſt gemeſſen an dieſem beſcheidenſten Mindeſtziel und 
dem dieſer Forderung entſprechenden Geburtenſoll — im 
Jahre 1927 bereits 9 v. 5. und im Jahre 1933 ſogar 30 
v. 5. fehlten. 

Angeſichts dieſer verhängnisvollen Cage von damals 
wäre es wohl wenig ſinnvoll und ſicherlich volkspädago— 
giſch nicht richtig geweſen, irgendwelche Maximalforde⸗ 
rungen aufzuſtellen. Wenn man etwa um das Jahr 1930, 
als die Jahl der Cebendgeborenen nur noch rund J Million 
betrug, gefordert hätte, dieſe Zahl müſſe wieder auf 2 Mil- 
lionen erhöht werden, d. h. auf den Stand, den wir bei 
geringerer Einwohnerzahl ſchon um das Jahr 1900 hatten, 
oder die Geburtenziffer muͤſſe von I5 a. T. wieder auf 40 
a. T. der Bevölkerung (d. h. auf den Stand der Geburten- 
ziffer, die wir um das Jahr 1876 hatten) und damit die 
Ge ſamtzahl der Geburten auf 3 Millionen geſteigert 
werden, ſo hätte man mit ſolchen Forderungen, für die, 
wie ſchon angedeutet, durchaus einleuchtende Gründe zu 
finden wären, die aber trotzdem an der volksbiologiſchen 
und volkspſychologiſchen Geſamtlage vorbeigegangen 
wären, beftenfalls ein mitleidiges Lächeln hervorrufen 
können. Solche Forderungen wären einfach als Pban- 
taſterei abgetan worden, alſo wirkungslos geblieben. 

Eine Forderung aber, wie die, daß es wenigſtens ge— 
lingen müſſe, die gegebene Volkszahl nicht nur 
jetzt, ſondern für alle Zeiten aufrechtzuerhaͤlten, 
eine ſolche Forderung mußte jedem vernünftig denkenden 
Menſchen einleuchten, zu dieſer Forderung mußte man 
Stellung nehmen. Sie konnte weder mit billigen Malthuſi⸗ 
aniſchen Argumenten, noch mit dem Hinweis auf die da— 
malige Not und Raum⸗Enge des „Volkes ohne Raum“ 
abgetan werden. 

Wenn gleichwohl in der erſten Jeit auch dieſe Mindeſt⸗ 
forderung mitunter noch als übertrieben und meine Argu⸗ 
mentation vom „Volk ohne Jugend“ als zu peſſimiſtiſch 
bezeichnet wurde, fo deshalb, weil für das ſtatiſtiſch nicht 
geſchulte Auge die wahre volksbiologiſche Cage damals 
durch die Tatſache verſchleiert wurde, daß trotz des unge- 
heuerlichen Geburtenabſturzes die Jahl der Geburten immer 
noch größer war als die Jahl der Sterbefälle. Hier ſah ich 
nun meine Aufgabe darin, den Glauben an die Echtheit 
der ſog. Geburtenüberſchüſſe zu erſchüttern und die 
wahre volksbiologiſche Cage durch Bereinigung unſerer 
Lebensbilanz mit der ſich daraus ergebenden praktiſchen 
Mindeſtforderung — eben dem zur bloßen Erhaltung des 
Volksbeſtandes erforderlichen Geburtenſoll — klar 
herauszuarbeiten. Dieſe Berechnungen fanden ihre wir— 


* 


) „Der Geburtenrückgang und feine Bekämpfung. Die Lebensfrage 
des deutſchen Volkes.“ Die Schrift iſt vergriffen. Die Methode der Berech- 
nungen babe ich in meinem Buch „Aufbau und Bewegung der Bevölke— 
rung“, Leipzig 1935, S. IJZoff., wiedergegeben. 
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kungsvolle und überzeugende Ergänzung in den Voraus- 
berechnungen des Statiſtiſchen Reichsamts über die vor- 
ausſichtliche Bevölkerungsentwicklung. 


Wie ſchon geſagt, iſt das Geburtenſoll keine ftarre 
Größe. Bei einem Geburtenfehlbetrag von 30 v. S. hätte 
es in der Tat wenig Sinn gehabt, von einer Generation, 
die nicht einmal willens war, ihren eigenen zahlenmäßigen 
Beſtand zu erhalten, nun gleichzeitig zu verlangen, daß fie 
darüber hinaus auch noch die Blutverluſte und die Zahl der 
Ungeborenen des Weltkrieges voll erſetze. Bei einem Fehl— 
betrag von 30 v. 5. mußte aller Nachdruck erſt einmal auf 
das nächſtliegende Ziel, eben die Beſeitigung 
die ſes Fehlbetrages, gerichtet werden. 


Nachdem aber, dank dem Anſtieg der Geburtenzahlen 
ſeit dem Jahre 1933 dieſes erſte Mindeſtziel der Erhaltung 
der Ropfzabl unſeres Volkes erreicht und ſichergeſtellt 
erſchien, konnte man darangehen, die erſte Mindeſtziel⸗ 
ſetzung einer Reviſion zu unterziehen. Dieſe Reviſion der 
Jielſetzung haben wir denn auch in der damals von 
mir geleiteten bevölkerungsſtatiſtiſchen Abteilung des Sta— 
tiſtiſchen Reichsamts im Jahre 1938 durchgeführt, und 
zwar ohne viel Aufhebens. Die den neuen Berechnungen 
zugrunde liegende neue bevölkerungspolitiſche Jielſetzung 
ergibt ſich aus den Vorausberechnungen des Statiſtiſchen 
Reichsamts, deren Ergebniſſe in Wirtſchaft und Statiſtik 
1938 Nr. 23 und 1939 Nr. 6 veröffentlicht find und auf die 
ich hier ausdrücklich hinweiſen möchte. Außerdem darf ich 
Bezug nehmen auf meine einſchlägigen Ausführungen 
über das Geburten ſoll in meiner Schrift „Rinder des Ver— 
trauens“?) und mich hier auf folgende Bemerkungen be— 
ſchränken. 

Während das frühere Mindeſt-Geburtenſoll unter der 
Annahme errechnet war, daß wenigſtens die Volks zahl 
erhalten bleiben ſoll, liegt den neuen Berechnungen ein 
Geburtenſoll zugrunde, das nicht nur die Erhaltung der 
Ropfzabl, ſondern die Erhaltung der vollen Volks— 
kraft — d. h. der Arbeitskraft, der Webrfraft, 
der Fortpflanzungskraft — ſicherſtellen ſoll. Als 
Repräſentantin der Volkskraft iſt die Fahl der 19 bis 
20 jährigen Männer angenommen, die ſich 1930 aus den 
Überlebenden des Geburtsjahrgangs 19 1o ergeben hat. 

Was bedeutet das? Wenn wir ausgehen von dem Rein⸗ 
ertrag, den ein Geburtsjahrgang aus der Zeit vor dem Welt- 
krieg an Wehrkraft, Arbeitskraft, Fortpflanzungskraft er- 
bringt und wenn wir die Erhaltung dieſes Reinertrags als 
das auch für die Zukunft anzuſtrebende Ziel zugrunde legen, 
ſo werden bei Erreichung dieſes Geburten ſolls nicht nur 
die Blutverluſte des Weltkrieges, ſondern auch die Ge— 
burtenausfälle des Weltkrieges ausgeglichen und ebenſo 
umſchließt die ſes Geburtenſoll ſelbſtverſtändlich auch die 
Forderung nach einem vollen Erſatz der Blutverluſte und 
des Geburtenausfalls, den der gegenwärtige Krieg zur 
Folge haben wird. Es trifft alſo nicht zu, daß bei dem 
Geburtenſoll Kriegsverluſte ſtillſchweigend fo behandelt 
werden, als brauchten ſie nicht erſetzt zu werden. Das galt 
ſchon nicht für meine erſten Berechnungen (f. oben das 
Geburten ſoll !) und es gilt erſt recht nicht für die neuen 
Berechnungen. 

Wenn für die zurückliegende Jeit bei den allgemeinen 
Aufklärungsſchriften das von mir ſeinerzeit berechnete 
Geburten ſoll I und 2 meiſt übergangen und (auch in meinen 
eigenen Schriften) der Nachdruck auf das Geburtenſoll 3 
(Geburtenſoll für die Erhaltung der bloßen Kopfzabl) ge⸗ 
legt wurde, fo hatte das, wie ausgeführt, feine beſonderen 
Gründe. Die Jeit war damals noch nicht reif für weiter- 


) F. Burgdörfer, „Kinder des Vertrauens, Bevölkerungspolitiſche 
Erfolge und Aufgaben im Großdeutſchen Reich“, Schriftenreihe der 
AISDUP., Gruppe III, Seft 6, Zentralverlag der NS DA p., Franz Eher 
Nachf., Berlin 1940. S. 42 ff. 
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gehende Forderungen. Als fie dafür reif war, wurde daraus 
auch die Schlußfolgerung gezogen. 

Die Wahl des Geburtsjahrgangs Jo lo und feines Rein— 
ertrags als Ausgangsbaſis iſt natürlich in gewiſſer Hinſicht 
willkürlich, aber doch biologiſch und fachlich inſofern be⸗ 
gründet, als ein Juſtand zugrunde gelegt iſt, wie er fich 
in jahrzehntelanger friedlicher Entwicklung herausgebildet 
hatte und wie er bis kurz vor dem Weltkrieg mit ſeinen 
ſchwerwiegenden volksbiologiſchen Folgen tatſächlich be- 
ſtand. Es war zwar auch nicht mehr ein Idealzuſtand, denn 
die Beburtenzabl war von der Jahrhundertwende ab bis 
zum Jahre 1910 ſchon ſtark abgeſunken; verglichen jedoch 
mit dem, was nach dem Weltkrieg kam, iſt man aber doch 
berechtigt, jenen Juſtand noch als Norm anzuſprechen. Daß 
dabei nicht die abſolute Geburtenzabl von Jolo, ſondern 
der ſich daraus ergebende Reinertrag an 20 jährigen 
Männern (und ſelbſtverſtändlich der entſprechenden Jahl 
von 20 jährigen Frauen) zugrunde gelegt iſt, bedeutet, daß 
bei der Soll-Berechnung nicht etwa die abfolute Geburten— 
zahl maßgebend fein ſoll, ſondern daß auch die Sterblich- 
keitsentwicklung entſprechend in Anſatz gebracht wird, 
was notwendig iſt, um von vornherein dem billigen Ein— 
wand derer zu begegnen, die etwa auch heute noch glauben 
ſollten, das Geburtendefizit allein durch Sterblichkeits— 
bekämpfung ausgleichen zu können. Der ſtarke Rückgang 
der Sterblichkeit ermöglicht es heute, mit einer geringeren 
Geburtenzabl für die Volks- und Wehrkraft den gleichen 
Reinertrag zu erzielen, und auf dieſen Reinertrag kommt 
es an. Der Reinertrag eines der letzten Geburts- 
jahrgänge aus der Jeit vor dem Weltkrieg wird 
gewiſſermaßen als Norm bezeichnet und darnach 
wird unter Berückſichtigung der jeweiligen 
Sterblichkeitsverhältniſſe das Beburtenfoll be— 
meffen. 

Der Geburtsjabrgang lolo umfaßte (innerhalb des 
Reichsgebietes von 1930) insgefamt J,7 Millionen Cebend⸗ 
geborene, davon 862909 Knaben. Von dieſen haben im 
Jahre 1930 651900 das wehrfähige Alter von 20 Jahren 
erreicht?). Für das heutige Reichsgebiet (jedoch ohne Pro- 
tektorat Böhmen und Mähren und ohne die neu einge— 
gliederten Oſtgebiete) erbrachte der Geburtsjahrgang 1910 
im Jahre 1939 insgefamt 755 000 20% jährige Männer. 

Wie groß iſt nun das Geburtenſoll, das erforderlich 
iſt, um dieſen für die Volks- und Wehrkraft maßgebenden 
Reinertrag in der Jukunft (alſo vom Jahre 1960 ab)) 
Jahr fuͤr Jahr zu ſichern? 

Unter Berückſichtigung des inzwiſchen erzielten weiteren 
Rückgangs der Sterblichkeit, im beſonderen der Säuglings- 
ſterblichkeit, die Io38 nur noch 6,4 v. 5. betrug, wären für 
die Erreichung diefes Jieles gegenwärtig jährlich I 652 000 
Lebendgeborene (Knaben und Mädchen) erforderlich. 
Tatſächlich betrug die Jahl der Cebendgeborenen im Jahre 
1939 1633 ooo. Sie genügte alfo 1939 ſchon annähernd 
dem zur Aufrechterhaltung der vollen Volks- und Webr- 
kraft erforderlichen Geburtenſoll. Es fehlten daran 
lediglich noch J,2 v. 5. Bei völliger Erreichung und 


’) Dal. die ein ſchlägigen Berechnungen in meiner Schrift „Volks- und 
wehrkraft / Krieg und Kaffe”. Berlin 1935, S. 37. 

Bis dahin liegt die Zahl der 20 jährigen Männer für die bisherige 
Geburtenentwicklung im weſentlichen bereits feſt. Vgl. hierzu die ſoeben 
erwähnte Schrift „Volks- und wehrkraft / Krieg und Kaffe” ſowie 
meine Schrift „Krieg und Bevölkerungsentwicklung“, München 1940. 
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Aufrechterhaltung dieſes für die Beſtandserhaltung der 
vollen Volkskraft erforderlichen Geburtenſolls würde die 
gefamte Ropfzabl der Bevölkerung des Deutſchen Reichs 
(ohne Protektorat Böhmen und Mähren und die neu ein— 
gegliederten Oſtgebiete) bis zum Ende die ſes Jahrhunderts 
auf rund 100 Millionen anfteigen, nämlich 


von 79 Millionen im Jahre 1939 


auf 85 75 „ „ 13950 
auf 95 2 7 2 1980 
auf 9 7 77 n 2000. 


Die Volks zahl würde alſo noch eine ganz ftattlicbe Ju— 

nahme aufweiſen, die Volks kraft aber würde — gemeſſen 
an dem Beſtand an 20 jährigen Männern — bei dieſer 
Entwicklung lediglich auf dem Stand erhalten bleiben, wie 
er ſich aus dem Geburtsjahrgang Jolo im Jahre 1930 
ergeben hat. 
Angeſichts des bereits bis zum Jahre 1939 erzielten Er⸗ 
folges könnte vielleicht das neuerrechnete Geburtenſoll als 
zu niedrig und zu beſcheiden angeſetzt erſcheinen. Vorweg 
möchte ich bemerken, daß ich die ſes neue Geburten ſoll wieder 
als Mindeſtforderung betrachte und daß ſich niemand mehr 
darüber freuen könnte als ich, wenn es bald durch die tat- 
ſächliche Entwicklung überbolt wurde. Davon find wir aber 
leider weiter entfernt, als das an dem Volkskraft-Geburten— 
ſoll gemeſſene geringe Geburtendefizit des Jahres 1939 
erkennen läßt. In dem Maße, als die ſchwach beſetzten 
Geburtsjahrgänge des Weltkrieges und der Jeit nach dem 
Weltkrieg Träger der Fortpflanzung werden, ſchrumpft die 
Gebärmächtigkeit in unſerem Volkskörper zuſammen. 
Es würde daher, auch wenn die Gebärleiſtungen je Ehe 
auf dem gleichen Stand wie 1939 bleiben ſollten, die Jahl 
der Geburten in den kommenden Jahren zurückgehen 
müſſen. Wenn trotz dieſer Schrumpfung die Ge— 
bärmächtigkeit das oben dargelegte Beburten- 
ſoll und damit die Erhaltung der vollen Volks— 
kraft gewährleiſtet werden ſoll, iſt es notwendig, 
daß im Kaufe des nächſten Jahrzehnts die rela- 
tiven Gebärleiſtungen der fortpflanzungsfäbi- 
gen Ehen ſich über den Stand von 1939 noch 
um mindeſtens weitere 16 v. 3., alfo um rund 
ein Fünftel erhöhen. 

In der ſcheinbar fo beſcheidenen Forderung 
der Erhaltung der vollen Volkskraft iſt alfo 
die Forderung einer recht beträchtlichen volks— 
biologiſchen Leiſtungsſteigerung enthalten, und 
ich glaube, wir ſollten auch die ganze bevoͤlkerungspolitiſche 
Propaganda zunächſt einmal auf die Erreichung und 
Sicherung dieſes neuen Mindeſtzieles einſtellen. Wird es 
gelingen, in der Jeit, in der die ſchwachbeſetzten Kriegs 
und Nachkriegsjahrgänge Träger der Fortpflanzung ſind, 
das Volkskraft⸗Geburtenſoll voll zu erreichen und zu er— 
halten, ſo wird ſich nach dieſem Jeitraum — bei wieder 
ſtärker werdender Beſetzung der fortpflanzungsfähigen 
Schichten und bei Beibehaltung der erhöhten Fort— 
pflanzungsleiftung pro Ehe — ganz von ſelbſt wieder 
ein neues und echtes Volkswachstum, d. h. nicht nur eine 
Junahme der Volkszahl, ſondern der wirklichen Volkskraft 
ergeben. Sodann wird es an der Zeit fein, die bevölferungs- 
politiſche Jielſetzung einer neuen Reviſion zu unterziehen. 

Anſchr. d. Verf.: Bay. Statiſt. Candesamt München, 
Lerchenfeldſtr. I. 
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J. E. Berkenbofch: 
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Volkstum und Volksdichte in den Niederlanden 


In der Dezembernummer (1940, Jahrgang I5õ) der 
holländiſchen Jeitſchrift De Dietsche Gedachte finden ſich 
zwei Aufſätze, welche auch für Deutſche, ſofern ſie Anteil 
nehmen an den bevölkerungspolitiſchen Fragen des nieder⸗ 
ländiſchen Brudervolkes, ſehr leſenswert ſind. In dem 
erſten Artikel beſchreibt J. F. Sengeveld in klarer Weiſe 
die ſtammesmäßige Juſammenſetzung des niederländiſchen 
Volkes und die Entſtehung einer eigenen Kultur, während 
im zweiten Artikel W. C. van Wieuwenhuijſen die 
äußerſt brennende Frage des Candmangels in den nörd— 
lichen wie auch in den ſüdlichen Wiederlanden anſchneidet 
und anſchließend praktiſche Vorſchläge für die Löſung 
des Problems macht. Es lohnt ſich, auf beide Stücke näher 
einzugehen und einige Betrachtungen daran zu knüpfen. 

Juerſt möchte ich jedoch dem Leſer, der die genannte 
Monatsſchrift und auch den Begriff Dietsche Gedachte 
nicht kennt, kurz hierüber aufklären. Man verwechſele 
nicht die niederländiſchen wörter Dietsch (ſprich: diets) 
und Duitsch (ſprich: deuts). Letzteres bedeutet einfach 
„deutſch“, in manchen Fällen mehr ſpeziell „hochdeutſch“. 
Das Wort Dietsch dagegen, obwohl urſprünglich vom 
gleichen Wortſtamm diet = Volk abgeleitet, verkörpert 
heute nur noch den Begriff „großniederländiſch“ und zwar 
im raſſiſchen Sinne. Der niederländiſche Gedanke (= Diet- 
sche Gedachte) umfaßt alſo das geſamte Volkstum der 
Holländer, Flamen und buriſchen Südafrikaner. Es ſind 
der Dietsche Bond (= Großniederländiſcher Verband) und 
mit ihm die obengenannte Zeitfchrift, welche beſonders 
ſtark für den kulturellen bzw. politiſchen Juſammenſchluß 
des Über mehrere Staaten zerſplitterten niederländiſchen 
Volksſtammes eifern. Damit wird gleichzeitig groß⸗ 
germaniſche Arbeit geliefert, denn die Sauptfront des 
Kampfes liegt ja an der Grenze zwiſchen Germanentum 
und Welſchtum, alſo gegen Frankreich hin. Dem Deutſchen 
Reiche iſt es bereits gelungen, vom Elſaß bis nach Cuxem⸗ 
burg das Welſchtum bis auf ſeine naturlichen Grenzen 
zurückzudrängen. Weiter nördlich muß die endgültige 
LCöſung noch auskriſtalliſieren, damit die Niederlande 
ihre Aufgabe im germaniſchen Ganzen und als Vorpoſten 
Deutſchlands voll erfüllen können. 

Intereſſant ift nun, wie der Verfaſſer Sengeveld die 
Niederländer ſtammesgemäß einteilt und wie, trotz der 
Teilung, doch die Syntheſe der allgemein-niederländiſchen 
Art überall unverkennbar iſt, und ſchließlich wie dieſe 
Art trotz naher Verwandtſchaft mit dem reichsdeutſchen 
Weſen doch eine eigene iſt. Einige Gedanken des Ver⸗ 
faſſers mögen bier zitiert werden: 

„Man kann, bevor die hochdeutſche Cautverſchiebung 
(welche ſich um 600 herum vollzog) die Trennung zwiſchen 
oberfränkiſch und niederfränkiſch verurſacht hatte, wo— 
durch ſich die Grundlage für eine eigene niederländiſche 
Sprache bildete, ſchwerlich von einem niederländiſchen 
Volk reden. Eine Jahreszahl für unſere Geburt kann 
unmöglich angegeben werden, ſelbſt kein Jahrhundert; 
es iſt ein jahrhundertlanger Wachstumsprozeß geweſen, 
der die drei Beſtandteile: die Niederfranken, einen Teil 
der Niederſachſen und einen kleinen Teil der Frieſen zu- 
ſammenwachſen ließ zu unſerem Volke von heute. — Bei 
dieſem Entwicklungsgang muß man ferner davon aus- 
gehen, daß die drei Beſtandteile nicht einfach durcheinander⸗ 
gerührt und ganz in dem neuen Volk aufgegangen ſind. 
Auch haben ſie nicht alle drei gleichviel zur Bildung unſeres 
Volkes beigetragen. Genau wie bei dem franzöſiſchen, dem 
engliſchen und dem deutſchen Volke iſt auch bei uns ein 


Kern dageweſen, an den die anderen Stämme ſich ſpäter 
anlehnten. Dieſen Kern haben bei uns die Wiederfranken 
gebildet. Die Grenzen der früheren Stämme ſtimmen noch 
zum größten Teil überein mit den heutigen Mundart— 
grenzen. Stellen wir eben die heutige Einteilung feſt: 
die Flamen (2 Soo ooo) + die Brabanter (3 300000) + die 
Limburger (J Joo ooo) + die Holländer (4390009) + die 
Bewohner der Veluwe und Betuwe (700000) ſtellen zu⸗ 
ſammen II 900000 Franken dar; die Bewohner der 
Gelderſche Achterhoek, ſowie von Gverijſel, Drente, 
Groningen und Stellingwerf find die Wieder ſachſen 
(1500000); in Friesland wohnen 400 000 Frieſen.“ 

„Von den 13 800000 Wiederländern ſprechen alſo gegen- 
wärtig 3% frieſiſch, 11% niederſächſiſch und 86% nieder- 
fränkiſch. Die 600009 fraͤnzöſiſch⸗ſprechenden Brüffeler 
(zum Teil auch Franken) ſind hier nicht mitgezählt. Vor 
einem Jahrtauſend würde zwar die Einteilung anders 
ausgeſehen haben, da damals das friefiifhe Sprachgebiet 
erheblich größer war als jetzt, aber der fränkiſche Teil 
überwog auch damals ſtark.“ 

„Das heutige Wiederländiſch iſt auch die gerade Fort- 
ſetzung der Sprache der alten Wiederfranken. Der frieſiſche 
und ſächſiſche Einfluß darauf iſt ſehr gering geweſen. 
Man kann alfo Niederfränkiſch und Wiederländiſch als 
gleichartig betrachten. Die ſes ergibt ſich auch aus der fol- 
genden Tatſache: während unſer ſächſiſcher Volksteil ſich 
Iosgelöft bat aus einem viel größeren Verbande und die 
Frieſen nur ein kärglicher Reſt find eines früher aus- 
gedehnten Sprachgebietes, bildeten die Wiederfranken eine 
germaniſche Sprachgruppe für ſich, die ſich beinahe ganz 
auf unſer gegenwärtiges Volksgebiet beſchränkte. Die alte 
niederländiſche Kultur hatte alſo ihren Schwerpunkt auf 
fränkiſchem Gebiet. Und es iſt nun für die Vielſeitigkeit 
und den Reichtum derſelben von größter Bedeutung ge— 
weſen, daß jeder der drei wichtigſten Gauen des frän— 
kiſchen Volkstums eine Jeitlang die Fuͤhrung gehabt bat.” 

„Kimburg bat, wie bekannt, das erſte Aufblühen un- 
ſerer niederländiſchen Kultur erlebt. Tongern und Maas- 
tricht waren hier die älteſten Mittelpunkte unſerer Kultur. 
Am Sofe der Grafen van Loon arbeitete unſer älteſter 
Dichter Hendrik van Veldeke, der in feiner Legende von 
Sankt Servatius (1179) das Leben dieſes volkstümlichen 
maastrichter Heiligen beſchreibt.“ 

„Es war Flandern, welches zuerſt eine wirkliche Füb- 
rung auf kulturellem und ökonomiſchem Gebiet ausübte. 
Die frühzeitige Entwicklung der Grafſchaft zu einer mäch⸗ 
tigen Einheit; die unübertroffene Blüte und der Reichtum 
des Handels und der Tuchinduſtrie, die ſich in den Städten 
sufammenballten und Gent und Brügge zu Weltſtädten 
erhoben; der Freiheitsſinn und das Selbſtbewußtſein des 
Bürgertums, erkennbar an dem Abzwingen beſonderer 
Vorrechte; die aufblühende Baukunſt und Literatur — das 
alles hat dazu beigetragen, Flandern im I2. und 13. Jahr⸗ 
hundert zum führenden Gau zu geftalten, deſſen Einfluß 
ausſchlaggebend war für die geſamte niederländiſche 
Rulturentwidlung.” 

„Aber ſiehe — ein anderer fränkiſcher Gau ftebt ſchon 
bereit, um die Führung zu übernehmen. Im 14. Jahr- 
hundert iſt es Brabant, das, weniger genial und in 
weniger hohem Flug, aber ruhiger und beſtändiger ar 
beitend als Flandern, die Kultur der Niederlande zu lenken 
weiß. Der Gegenſatz zwiſchen Fürſt und Volk beſteht hier 
nicht, ebenſowenig wie der Streit zwiſchen den Städten 
untereinander. Wir ſehen Jan J. durch ſeinen Sieg bei 
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Woeringen (1228) Limburg erwerben und nebenbei Bra- 
bant dem deutſchen Einfluß entziehen, wodurch er die 
Fundamente legte für die ſpätere politiſche Selbſtändigkeit 
der Niederlande. Aber gleichzeitig iſt der Sof ein Brenn⸗ 
punkt der niederländiſchen Kultur (der Fürft dichtet ſelbſt !). 
Die Rathedralen von Brüffel, Serzogenbuſch, Mecheln, 
Antwerpen und Breda (alle aus dem 14. Jahrhundert) 
und die Ratbäufer von Brüſſel und Löwen (15. Jahr⸗ 
hundert) legen Jeugnis ab von Brabants Führung, auch 
auf dem Gebiete der Baukunſt. Im 15. Jahrhundert wird 
Brabant der Bern des 
burgundiſchen Staates, von 
welchem der politiſche Ju⸗ 
ſammenſchluß der Yrieder- 
lande feinen Ausgang neb- 
men wird. Brüſſel wird 
dann die Sauptſtadt des 
burgundiſchen Reiches, L&⸗ 
wen in 1426 die Univerfi- 
tätsftadt, Mecheln der Sitz 
des höchſten Gerichtshofes 
und Antwerpen die Han— 
dels metropole der Wieder⸗ 
lande und gleichzeitig der 
Welt. Das Rlofter Groenen- 
daal im Jonienwald (bei 
Brüſſel) war ein Rultur- 
zentrum erſten Ranges: 
Ruusbroec lebte hier, der 
große brabantiſche Myſtiker 
(129% bis 1381). Er fand 
auch im Norden Anklang, 
vor allem bei Geert Groote 
(13401384), welcher der 
Begründer der Bruͤderſchaft 
des Gemeinen Lebens 
wurde, welche Mittelpunkte 
in Deventer und Iwolle 
hatte. Hierdurch wurde die 
Jjſſelgegend in den nieder— 
ländiſchen Vulturkreis ge— 
zogen.“ 

„Nach der Eroberung von 
Gelderland durch Karl V. 
in 1543 iſt, was Holland be- 
trifft, die politiſche Aufſpal⸗ 
tung Niederſachſens voll- 
zogen. Im Vertrag von 
Augsburg (1548) wurde die 
Einheit aller Wiederlande, zu denen dann auch die norsäft- 
lichen Gaue gehören, ausdrücklich feſtgelegt und ihre Selb⸗ 
ſtändigkeit gegenüber dem Deut ſchen Reiche in Angelegen⸗ 
heiten der Verwaltung, Geſetzgebung und Juſtiz aner- 
kannt, obgleich der Burgundiſche Kreis formell an das 
Reich angeſchloſſen bleibt. Damit hatte Holland im Nord⸗ 
oſten ſeine endgültige Grenze bekommen. Seit dieſem 
Jeitpunkt ſind beide Teile, verſchieden orientiert, ſtets 
weiter auseinandergewachſen.“ 

„Als ungefähr 1580 der Süden durch Parma unter die 
ſpaniſche Macht zurückgebracht wurde und die Freiheit 
verlor, die für die niederländiſche Kultur eine Kebens- 
bedingung war, ging unſere Kultur jedoch keineswegs 
ganz zur Neige, wie manche Jeitgenoſſen meinten. Denn 
aufs neue ſteht ein anderer Gau fertig da, um die Fackel 
aufzunehmen, die Brabant fallen laſſen mußte. Und, 
unterſtützt von Jehntauſenden Südniederländern, den 
Beſten in vielerlei Sinſicht, iſt es Solland im J7. Jahr- 
hundert geglückt, fortzuſetzen, was andere vor ihm geweſen 
waren. In einer einzigen Sinſicht ſogar beſſer als feine 
Vorgänger: der niederländiſche Einfluß, der dann über die 


Nordiſches Blut auf den Bauernhöfen der Friefifchen Infeln. 
Großmutter des Mädchens auf dem Umſchlagbild 
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Welt ausſtrahlt, ift ſtärker als je zuvor; aber in einer an- 
deren Sinſicht nicht: die holländiſche Führung des nieder- 
ländiſchen Reiches ſtreckt ſich nicht mehr über unſer ganzes 
Volk aus. Der Süden wird von Holland politiſch gelöſt.“ 
— Soweit die Ausführungen von Sengeveld. 

Der Friede von Münſter (1648) brachte die Trennung 
von Nord und Süd in durchgreifender Form, nach achtzig⸗ 
jährigem Ringen gegen den ſpaniſchen Erbfeind. Gleich—⸗ 
zeitig löſte er auch in förmlicher Weiſe die bis dahin immer 
noch aufrechterhaltene Verbindung mit dem Deutſchen 
Reiche, nachdem genau 
Joo Jahre vorher bereits 
die Verwaltungstrennung 
formell ausgeſprochen war. 
Mur ein Teil der heutigen 
holländiſchen Provinz Cim⸗ 
burg blieb noch am Reiche 
haften und hielt ſich daran, 
wenn auch nicht praktiſch, 
ſo doch der Form nach, bis 
zur Auflöſung des Deutſchen 
Bundes (1866) bzw. der 
Londoner Konferenz im 
Jahre 1867. Damit endete 
für den Oſtteil des Kim- 
burger Fipfels (Maastricht 
und Umgebung gehörten 
nicht zum Bunde!) der auf 
die Dauer unmögliche Ju⸗ 
ſtand, aus reinen Formali⸗ 
tätsgründen zwei verſchie— 
denen Staaten anzuge⸗ 
hören. 

Es kam dann die napole- 
oniſche Jeit, die auch die 
Wiederlande mit der fran- 
zo ſi ſchen Einheitsfarbe 
übertünchte und jede Eigen— 
kultur zu erſticken drohte. 

Bei der Wiedervereini- 
gung Südniederlands mit 
dem Norden im Jahre 
18J5 waren dann leider 
die beiden Haͤlften des ſelben 
Volkes bereits ſoweit von- 
einander entfremdet, daß 
ſie ſich gegenſeitig kaum 
noch anfreunden konnten. 
Zudem hatte der Wiener 
Kongreß den kapitalen Fehler gemacht, die artfremden 
Wallonier mit in das neugegründete Königreich der 
Yriederlande hineinzuziehen. So wurde ein böſer Reim 
gleich von Anfang an mitgezüchtet, der ſich allmählich zu 
einer Dornenrute entwickeln ſollte. Dazu kamen einige 
Verwaltungsfehler des gutmeinenden, aber etwas eigen⸗ 
ſinnigen holländiſchen Königs Willem I. und.... die 
Revolution war nicht mehr zu verhindern (1830); fie 
führte nach neunjährigem Unterhandeln ſchließlich zu der 
jetzigen Grenzregelung zwiſchen Holland und Belgien. 

Naturgemäß hätte die Trennungslinie gezogen werden 
müfjen, man würde heute fagen: entlang der Volfstums- 
und Sprachgrenze. Damals waren jedoch die Geiſter nicht reif 
für ſo etwas Einleuchtendes. Man dachte nicht völkiſch, 
ſondern ſtaatlich. Das Drama flämiſcher Söͤrigkeit nahm 
damit ſeinen Anfang. Aber auch die Auflehnung dagegen, 
beſonders ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, keimte 
auf und wuchs kräftig heran. Über die Grenzpfähle hinweg 
wurden neue Beziehungen zwiſchen den beiden nieder— 
ländiſchen Volksteilen angebahnt, beſſer geſagt: zwiſchen 
den drei Teilen, denn das bereits um 1672 herum durch 
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Frankreich geraubte Land zwiſchen Dünkirchen und Saze— 
broek hat ja auch ſeine niederländiſchen Bewohner und ge— 
hört alſo mit zum alten Stamme. Gb die kulturelle Eini— 
gung der drei Stammesteile zur politiſchen Einheit führen 
wird — die Jeit wird es lehren. 

Seit einiger Jeit iſt in den Wiederlanden ein weiteres 
Volkstumsproblem im Entſtehen begriffen; es iſt die 
Unterbringung der ſtändig zunehmenden Bevölkerung und 
die Exiſtenzbeſchaffung für das heranwachſende Geſchlecht. 
Es ſoll hier beſonders von den agrariſchen Verhältniſſen 
die Rede ſein, da die zweite erwähnte Studie, aus der Feder 
von Ww. K. van Wieuwenbuijfen, ſehr eingehend ge- 
rade den großen Mangel an landwirtſchaͤftlichem Grund 
und Boden behandelt. 

Es fei vorausgeſchickt, daß Holland und Belgien nicht 
nur die am dichteſten beſiedelten Känder Europas find, 
mit 240 bzw. 270 Bewohnern je qkm (vgl. Deutſchland 140 
und Frankreich 70 je qkm), ſondern daß die Volkszahl 
auch bis in die neuefte Zeit hinein in ſtarkem Zunehmen 
begriffen iſt. In Belgien betrifft dies jedoch nur den 
flämiſchen Volksteil, denn die Geburtenfreudigkeit hat in 
der Wallonie bereits ungefähr den gleichen Tiefſtand er— 
reicht wie in Frankreich. Die Flamen liefern ſchon ſeit 
Jahren die für Belgien notwendigen Lebensſäfte; die 
flämiſchen Provinzen weſtflandern, Oſtflandern, Ant⸗ 
werpen und Limburg haben einen erheblich größeren 
Bevölkerungszuwachs als die walloniſchen: Lüttich, 


Hennegau und Namur. Die Provinz Brabant hat ein zu 
ſehr gemiſchtes Gepräge, um als Ausgangspunkt für die 
vorliegenden Betrachtungen dienen zu können. 

Dagegen können die nördlichen Wiederlande zu genauen 
Vergleichen herangezogen werden. Für das Jahr 1938 
ergibt ſich beiſpielsweiſe folgendes 


Natürliche 
Land Geburten Sterbefälle [Bevölkerungs- 
zunahme 
Holland 20,5 8,5 12,9 plus 
Saen 23,0 13,9 Von 
Deutfchland . 19,7 11,7 8,0 „ 
Dänemark 18,1 10, RR ra 
Norwegen 15,8 19,9 en 
Schweiz 15,2 11,6 30. 
England 15,1 11,9 33 
Schweden. 2 14,9 11,5 „, 
Belgien 5 16,0 13,2 28 
Frankreich 14,6 15,8 0,8 minus 


alles auf je Iooo Bewohner gerechnet. 

Das Mißverhältnis der beiden weſteuropäiſchen Extreme 
iſt geradezu verblüffend: einerſeits das weiträumige und 
äußerſt dünn beſiedelte Frankreich ohne Geburtenuͤberſchuß, 
andererfeits Holland, engbegrenzt, überbevölfert und mit 
höchſter Überſchußzahl! 

Unter dieſen Umſtänden iſt es nicht verwunderlich, daß 
das kleine holländiſche Volk es bereits zu 8 Broßftädten 
gebracht hat: 

Amſterdam 

Rotterdam einſchl. Vororte 


+ 790009 Einwohner 
7lo ooo „ 


Saag ein ſchl. Vororte. So ooo 15 
Ur „Iso m 
2J2;;ͤ;!1 TE ODO x 
BESHINDENEE 28888 = 
Binsbonen ir hi. % Io ooo 95 
Sens ess 10 


Die Geſamtzahl der Solländer beträgt heute rund 9 Mil⸗ 
lionen, die der Flamen dürfte, auf Grund der nicht ganz 
zuverläſſigen Mutterſprachen⸗Statiſtik geſchätzt, annähernd 
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5 Millionen betragen. Dieſe 14 Millionen figen auf klein 
ſtem Raum dichtgedrängt zuſammen. Wovon leben ſie in 
Friedenszeiten? Von der Induſtrie, vom internationalen 
Handel, vom Überſchuß der Kolonien, von Bapital- 
erträgen im Auslande, von der Fiſcherei und von der Land- 
wirtſchaft. Natürlich beſtehen nebenher noch verſchiedene 
kleinere Erwerbszweige. Dieſen allen iſt die Möglichkeit 
gegeben, ſich weiter auszudehnen und fomit weitere Mil— 
lionen Volksgenoſſen zu ernähren, leider mit einer Aus— 
nahme: der Landwirtſchaft. Es find ihr Grenzen geſetzt 
durch den Raummangel. In die ſer Zinſicht kann bereits von 
einem Notzuſtand geſprochen werden und die Silferufe 
mehren ſich, denn das heranwachſende junge Bauern— 
geſchlecht hat ein Anrecht auf eine menſchenwürdige Exi— 
ſtenz im eigenen, bäuerlichen Cebenskreis oder zum min- 
deſten im verwandten Gärtnereifach. Die bereits kräftig 
angefaßte Urbarmachung von Goland und die Trocken— 
legung größerer Sumpfgelände und Waſſerflächen kommen 
die ſer Not ſicherlich in erheblichem Maße entgegen, aber in 
wenigen Jahren ſind dieſe Möglichkeiten erſchöpft. Zu die— 
ſem Ergebnis kommt auch der ungenannte Schreiber eines 
Artikels in der holländiſchen Jeitung Telegraaf vom 
6. Dezember 1940, der die Provinz Nordbrabant zum 
Gegenſtand feiner Studien gemacht bat und welcher der 
meinung iſt, daß die große Candflächen-Kriſis durch Weu⸗ 
landgewinnung höchſtens um 25 Jahr verſchoben werden 
kann. Eine durchgreifende Köfung ſieht er z. It. nicht. — 
Auch im Artikel des W. C. van Nieuwenhuijſen in der 
Jeitſchrift Dietsche Gedachte erſcheint die Raumnot auf 
das deutlichſte. Einige kurze Auszüge aus dieſer Arbeit 
mögen hier folgen: 

„Im vergangenen Jahre hat der katholiſche Bauern- 
und Gärtnerverband im eigenen Rreife eine Unterſuchung 
ſtattfinden laſſen, die unſere volle Aufmerkſamkeit ver- 
dient. Es hat ſich dabei herausgeſtellt, daß ſchon allein 
in jenem Reeife J Sooo junge Bauern (man beachte: 
Bauernföbne, keine Gehilfen) müßig herumliefen, bereit 
und fähig, um einen eigenen Betrieb und eine eigene 
Familie zu gründen, jedoch daran verhindert durch das 
völlige Fehlen des landwirtſchaftlichen Bodens. Dies be- 
deutet für ganz Holland ungefähr 40000 junge Bauern, 
die in der gleichen Cage find (nach der Itg. De Tijd: vor- 
ſichtig geſchätzt wenigſtens 35000). Saben wir uns ſchon 
gut klargemacht, welche Bodenfläche für dieſe 40 ooo 
Bauernſöhne nötig fein würde?“ 

„Auf Grund verſchiedener Unterlagen, ſowohl aus 
Deut ſchland als auch aus Holland und anderswo, iſt mir deut⸗ 
lich geworden, daß unter dieſem Breitengrade für eine ſo 
intenfiv und ökonomiſch wie mögliche Siedlung der Bauern- 
hof von durchſchnittlich Is Sektar der am meiſten wün- 
ſchenswerte erſcheint, da der Bauer dieſe Fläche mit 
eigenen Kräften bearbeiten kann, ohne fremde Silfe, außer 
in Sochſaiſonzeiten. Dies bedeutet für 40 dd Bauern 
600000 Sektar = 6009 qkm. Auf dem trockengelegten 
Juiderſeeland rechnet man, daß die Geſamtbevölkerung 
ungefähr das Doppelte der Bauernbevölkerung im en- 
geren Sinne betragen wird. Auf „reinem“ Terrain be— 
deuten alſo 40 ooo bäuerliche Anweſen mit je 6 bis 7 Be— 
wohnern eine Geſamtbevölkerung von ungefähr einer 
halben Million. In dem Werk von Mr. Ram über den 
Wieringermeerpolder wird die endgültige Einwohnerzahl 
die ſes 20000 Sektar großen trockengelegten Gebietes auf 
20099 geſchätzt, alſo ein Bewohner je Sektar. Wie erſicht⸗ 
lich iſt, ſtimmt die weiter oben gemachte Berechnung von 
insgeſamt I2 bis 14 Perſonen auf 15 Sektar vortrefflich 
damit überein.“ 

„Diefe Beiſpiele erläutern genügend, wieviel Boden für 
unſere 40000 Jungbauern erforderlich iſt. Jedoch denke 
man nicht, daß wir dann fertig find. Zur gründlichen 
Sanierung bedarf es noch ganz anderer Maßregeln.“ 
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„Nehmen wir an, daß die von Zeijmeijer (De emi- 
gratie van Nederl. landbouwers naar Frankrijk; er- 
ſchienen in 1926) genannte jährliche JZuwachszahl von 
2000 Bauernföbnen und 3000 Landarbeiterſöhnen das 
richtige Verhältnis zwiſchen dieſen beiden Gruppen dar- 
ſtellt, dann will das heißen, daß für Wordniederland in 
kurzer Zeit nochmals 40000 Bauernhöfe benötigt werden. 
Was Flandern betrifft, ſei darauf hingewieſen, daß die 
flämiſchen Candesteile Belgiens beinahe mit 400 Perſonen 
je qkm bevölkert find (gegen 240 Perſonen in Reichs— 
niederland-Holland). Sat alfo der Worden mit 9 Millionen 
Einwohnern mindeſtens 89900 Bauernhöfe zu wenig, dann 
können wir für Flandern mit feinen nahezu 5 Millionen 
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Röpfen fiber mit einer Fehlzahl von 50000 Söfen 
rechnen. Es fehlen in Broßniederland alfo bereits 
130000 Bauernböfe von I5 Sektar = 1950000 Sektar 
total = 19500 qkm.“ 

Die Löfung, die van Nieuwenhuiijſen vorſchlägt, 
dürfte z. It. noch nicht ſpruchreif fein. 

Möge es den Schöpfern des neuen Europas gelingen, 
auch das ſchwerwiegende Problem der Niederlande der— 
artig zu löſen, daß Freund und Feind bei ehrlicher Be— 
trachtung ſagen müſſen: Hier haben Vernunft und Recht 
zu ſammengewirkt, um das Beſtmöͤgliche zu ſchaffen. 


Anſchrift d. Verf.: Münfter i. W., Sittorfſtr. 7. 


Ottilie Doll: 


Kleiner Beitrag zur Raſſenpſychologie der füdbayrifchen Bauern 


Unter der bodenſtändigen bäuerlichen Bevölkerung Süd— 
bayerns kann man Zugehörige zur Nordiſchen, Dinariſchen, 
Gſtiſchen und Gſtbaltiſchen Raſſe deutlich unterſcheiden. 
Am häufigſten findet man im Weſten und in der Mitte des 
Gebietes, die darin gelegenen Großſtädte allerdings aus- 
genommen, die Nordiſche und die Dinariſche Raſſe rein 
vor, im Gſten findet ſich ein ſtärkerer Oſtiſcher Einſchlag 
(Simmelsgegend und Raſſenzugehörigkeit ſtehen aber 
natürlich hier in keinerlei Beziehung!) und im Südoſten 
iſt ein ſtärkerer Oſtbaltiſcher Ein ſchlag unverkennbar. — 
An der Donau entlang finden ſich im Südoſten auch Zu— 
gehörige zur Fäliſchen Kaffe, doch find dieſe in einer jo 
großen Minderheit, daß dies hier ganz außer acht ge— 
laſſſen werden kann. — Neben den wenigen die eine oder 
die andere Raſſe rein zur Schau tragenden Menſchen, 
ſtehen die vielen, die Übergänge darſtellen, wobei meiſt 
nach der obigen örtlichen Einteilung die zwei baupt- 
ſächlichſten Raſſen daran beteiligt ſind. 

Weben der am Äußern feſtſtellbaren Jugehörigkeit zu 
einer beſtimmten Raſſe, iſt natürlich auch das ſeeliſche 
Grundbild, wie es ſich aus der ſeeliſchen Geſamtverfaſſung 
der einzelnen Raſſen ergibt, bei einer Zuteilung zu berüͤck— 
ſichtigen. Mittels dieſes Grundbildes läßt ſich dann in 
einem gewiſſen Sinne erſt die Endſumme im Beurteilen 
der Raſſenzugehörigkeit erzielen. Manchmal weichen die, 
die ſeeliſche Zugehörigkeit zu einer Raſſe erkennbar machen— 
den Merkmale von den körperlichen ab, ſtimmen aber doch 
meiſtens mit dem, dem Äußeren nach feſtſtellbaren Raffen- 
typus überein. Saar- und Augenfarbe können manchmal 
irrefüͤhren, am ſicherſten ſcheinen doch die Kopf- und 
Geſichtsform und der Rörperbau über die raſſiſche Ju— 
gehörigkeit Aufſchluß zu geben, ſolange das ſeeliſche 
Grundbild verhüllt bleibt. 

Betrachtet man gelegentlich einer ländlichen Menſchen— 
an ſammlung die Bauernleute unferes Gebietes nach raſſi⸗ 
ſchen Geſichtspunkten, jo fällt einem auf, daß im füs- 
bayeriſchen Bauernvolk allgemein viel Wordiſches Blut 
vorhanden iſt. Faßt man einzelne Menſchen aus einer 
ſolchen Juſammenballung dann beſonders ins Auge und 
geht ihrer Perſönlichkeit nach, ſo wird ſich in den meiſten 
Fällen herausſtellen, daß das Nordiſche Bluterbe 
am reinſten bei den Einödbauern zu finden ift. 
Ohne Frage ſind auch unter den Dörflern manche rein 
oder doch vorwiegend Nordiſche Menſchen vorhanden, 
aber häufig ſind dies auch wieder Abkömmlinge von Ein— 
zelböfen, die in die Dörfer geheiratet haben mangels einer 
beſſeren Auswahl. Sie ſind dabei oft im Geltungsrange 


etwas herabgeſtiegen, aber es find Leute, die keine Raſt 
und Ruhe haben, bis fie wieder in die She kommen. Das 
find die Menſchen, die in ihrem bäuerlichen Lebenskreis 
als „Wilde“, „Ruacha“ (Raffer) bezeichnet werden. Sie 
ſcheinen die beſchauliche und bebarrlibe Ruhe des Dorf— 
lebens etwas zu ſtören. Mitbeſtimmend für den Erfolg 
ihres Strebens iſt allerdings, wie fie es mit dem Seiraten 
erraten haben, ob die Ehegefährtin artgemäß das Streben 
fördert oder hemmt. Leider iſt es ja unter dem Einfluß 
der Jahre der Unklarheit und des Durcheinanders auf faſt 
allen Gebieten des menſchlichen Juſammenlebens nad- 
dem Briege mehr und mehr auf dem Lande üblich ge— 
worden, „blindlings“, wie man ſo ſagt, zu heiraten. Was 
hier bezüglich der raſſiſchen Zugebörigkeit des Partners 
gemeint iſt. Wenn man nur ein Unterkommen gefunden 
hat und ſein Auskommen, ſo war man zufrieden. Früher 
iſt das freilich anders damit geweſen. Da hat man ſich die 
Menſchen zuerſt auf die raſſiſche Jugehörigkeit angeſehen, 
wohl zunächſt unbewußt, oft herausgefunden, daß man 
nicht zuſammen wird baufen können. Und geſtützt auf 
den noch unverdorbenen raſſiſchen Inſtinkt pflegte auch 
hierin, nicht bloß im Wirtſchaftlichen alſo, die Ciebe meiſt 
auf den rechten Fleck zu fallen. Sat es hierin aber einmal 
doch gefehlt, ſo waren Ausrufe der Mißbilligung von 
ſeiten der nur mittelbar beteiligten Dorfgenoſſen, daß 
einer in eine ſolche „Raſſ'“ heiratet, ſofort laut geworden. 
Das mangelnde Unterſcheidungsvermögen wurde damit 
keineswegs erſetzt. „Mehr und mehr“ iſt oben geſagt wor- 
den, bat ſich dies geändert, alfo doch nicht ganz ausſchließ⸗ 
lich. In vielen Menſchen iſt das raſſiſche Empfinden wach 
und klar geblieben und dieſe haben unter allen Umſtänden 
danach geſtrebt, auch in die ſer Zinficht die rechte Ergänzung 
fürs Leben zu finden. Wiederum find hierin die Broß- 
bauern dem überlieferten alten Guten am eheſten treu 
geblieben. Man iſt faſt verſucht, dazu zu ſagen: Adel ver- 
pflichtet eben! 

Das iſt zum größten Segen unſerer bäuerlichen Ge— 
meinden geweſen. Die Voranſtürmenden, die führenden 
Menſchen ſtellt nun einmal die MWordiſche Kaffe. Die 
Dinariſche Kaffe iſt Meifterin des Beharrens, fie iſt zwar 
eine treue und unbeſtechliche Hüterin des Überfommenen, 
aber mißtrauiſch allen Anderungen gegenüber. Aller 
dings, ſie bewahrt nicht behaglich genießend, ſondern 
jederzeit hart kämpfend und ſich abmuͤhend. So ergänzen 
ſich die beiden Sauptraſſen unferes Gebietes im gemeind— 
lichen Juſammenleben recht gut, was man jedoch vom 
engen häuslichen FJuſammenhalt nicht immer ſagen kann. 
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Wie erwähnt, ftellen die Großbauern den Sauptanteil 
an Vordiſchem Blut in unſern ländlichen Gemeinden. 
Wie wahre und echte Könige ſitzen fie auf ihren Höfen. 
Zwar zehren ſie keineswegs etwa vom Überfluß, ſondern 
fie herrſchen und dienen zugleich. Sie herrſchen: das heißt, 
fie find es, die zu den Neuerungen den Anſtoß geben und 
die kleineren Beſitzer mitziehen, wenn es gilt, eine Ver— 
beſſerung durchzuführen. Dies iſt zwar mehr im ideellen, 
denn im materiellen Sinne zu verſtehen. Das Serrſchen ift 
da, wo jeder, wenn auch über wenig, aber doch Über einiges 
ſelbſtändig verfügen kann, jeder feine eigene Haustüre 
zumachen kann, wenn es ihm beliebt, hinter der ihm dann 
niemand mehr etwas drein zu reden hat, nicht ſo leicht. 
Jumeiſt und zunächſt läuft das Serrſchen deshalb darauf 
hinaus, daß man ſtark genug iſt, den Spott der Mehrheit 
auf ſich zu nehmen. Man muß alfo zuerſt die Koſten einer 
Neuerung, das Riſiko des Verſuchs allein zu tragen bereit 
fein und den andern, den Zögernden, auf eigene Roften 
den Beweis liefern, daß es ſich um etwas Gutes und durch⸗ 
aus allgemein Anwendbares handelt. Und dies tun die 
Großbauern denn auch. Anders wäre es wohl unmöglich, 
den Fortſchritt in der landwirtſchaftlichen Erzeugung an- 
zutreffen, wie er tatſächlich für die größere Mehrheit der 
Betriebe, die in dem von uns in Betracht gezogenen Gebiete 
liegen, in der letzten Zeit feſtzuſtellen geweſen iſt. Einer iſt da 
vorangegangen, und es iſt ein Glück, daß ſolche Nordiſche 
Bauern doch faft über das ganze Gebiet verftreut an— 
zutreffen ſind, aber es iſt wohl erkennbar, wo ſie in der 
mehrheit, wo in der Minderheit ſind. 
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Und ift der Bauer wohl in der Tat wie ein König, wie 
er fo frei und feinem eigenen Ermeſſen überlaſſen herrſcht 
auf feinem Hofe, fo iſt er doch auch ein Menſch und als 
folder in die bäuerliche Gemeinſchaft, wie fie ein Ge— 
meindeverband darſtellt, hineingeſtellt, und ganz ſicher mag 
er ſich auch nicht immer wohl füblen bei all den abfällenden 
Urteilen. Wohl geſchieht dies meiſt hinter feinem Rüden, 
offen wagen die Kleinen (in mehrfacher Beziehung) dem 
Großen (auch wieder vielfältig zu verſtehen) ihre Meinung 
über fein dem Weuen aufgeſchloſſenes Handeln nicht zu 
ſagen. Aber ſie bringen ihren Mißmut, der aus dem Trotz 
der Abſeitigen geboren iſt, ſo ans Licht, daß der andere 
davon hören kann. Der Bauer bräuchte da als Serrſcher 
wohl auch hin und wieder den Beiſtand von Miniſtern. 
Solche findet er, wenn ihm das Glück gleichrangiger Nach⸗ 
barn beſchieden iſt, in dieſen denn auch. Aber das Glück 
iſt ſelten im Ceben, und wo es an ſolchen Nachbarn 
fehlt, iſt er eben ganz auf ſich geſtellt und muß es 
wagen. Daraus wird erſichtlich, wie ſehr er im Grunde 
doch, ganz abgeſehen von all der ſchweren Arbeit, an 
der er ſich als Bauer immer auch ſelbſt mit allen Kräften 
beteiligen wird, dienen muß. Er dient mit feinem Wage— 
mut wohl zunächſt feinem eigenen Beſitz, dem rübm- 
lichen Fortbeſtand ſeines Geſchlechtes, aber ebenſo ſehr 
auch feinen Standesgenoffen, den andern Bauern und 
Bäuerlein feiner Seimatgemeinde. Es iſt nicht ſchwer, 
wenn man eine beſonders fortſchrittliche Gemeinde 
irgendwo antrifft und nach dem Beiſpiel des Meiſters 
darinnen ſuchen will, ſich im vornherein ein Bild von 
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die ſem zu machen. Hat man ibn gefunden, dann iſt es 
auch kein Zufall, daß einem faſt ſtets ein hochgewach— 
ſener Mann entgegentritt mit ausgeprägten Merkmalen 
der Nordiſchen Raſſe. 

Es kommt auch vor, daß die Neuerung nicht ſofort 
den erhofften Erfolg bringt. Der Draufgänger muß ſich 
gedulden, oft längere Zeit, bis er einen Erfolg feines Unter- 
nehmens erfahren kann; um fo lauter iſt dann das Ab- 
urteilen der hinter ihm Jurückgebliebenen. „Wer den 
Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu ſorgen“, ſo 
geht es ihm dann. Doch könnte der betreffende Bauer 
dann meiſt (denn ein Nordiſcher Menſch, der dazu ein 
bedächtiger Bayer iſt, iſt kein wilder Draufgänger) bald 
zu den andern ſagen: „wer zuletzt lacht, lacht am 
beſten.“ Doch kommt der unternehmende Fortſchrittler 
meiſt auch dann zu keinem Lachen, wenn er doch allen 
Grund dazu hätte. Es ſetzt ja dann meiſt der Weid der 
andern ein, und er muß nun in aller Ruhe die andern auf- 
klären und unterrichten und dazu zu bewegen ſuchen, daß 
ſie ſeinem Beiſpiel nachfolgen und den gleichen Gewinn 
ſchließlich ernten können. Dies tut er um des Friedens 
in der Nachbarſchaft willen und wohl auch, weil ein 
bäuerlicher Menſch ſich ſelbſt meiſt ganz zuletzt erſt einen 
Erfolg zuzuſchreiben wagt. Es ſpielen ja ſo viele un. 
berechenbare Nebenumſtände eine Rolle im bäuerlichen 
Tages- und auch Lebenswerk, daß man gern perſönlich 


Ottilie Doll, Kleiner Beitrag zur Raſſenpſuchologie der ſüdbayriſchen Bauern 97 


Miſchung 
der ver⸗ 
ſchiedenſten 
Raſſen bei 
einem Land⸗ 
ſtreicher auf 
den Straßen 
der Steier⸗ 
mark 


zurückſteht, wenn es nur gelingen will. Ruhe und Aus— 
geglichenheit iſt meiſt ein hervorragendes Merkmal dieſer 
Menſchen, wobei das Wagen und Abwarten das raſſiſche 
Erbe hierin verſtärkt haben mag. Ein ganz klein wenig 
find die ſe Ceute allerdings auch Spötter. Sobald fie wieder 
ſicheren Boden unter dem Unternommenen verfpüren, 
regt ſich der Übermut einer gewonnenen Schlacht in ihnen. 
Das wiſſen die andern auch ſehr wohl und benehmen ſich, 
ſobald ein Erfolg offenkundig geworden iſt, ſo, daß der 
Spott fie nicht zu hart trifft. Dafür find ja die Wage— 
unmutigen beſonders empfindlich. 

In den Söfen, die da einzeln oder auch zu zweien 
und ſeltener zu dreien, ſtattlich zwiſchen den Tälern, 
noch lieber aber auf den Sshenrücken der bayerifchen 
Hochebene liegen, da iſt auch ein warmer Sort für die 
Vaterlandsliebe und die Erhaltung von alten Bräuchen 
und Brauchgut. Daran, was der Nordiſche Bauer von 
ſeinen Vorfahren überkommen hat, hält er feſt, ſoweit 
es ſich nicht um den Fortſchritt in der Wirtſchaft handelt. 
Das iſt verſtändlich. Hat er doch in feiner perſönlichen 
Selbſtſicherheit ſich alten Bauernſtolz zu wahren gewußt 
und iſt dadurch in der Cage auf das Andersartige neidlos 
zu ſchauen. Es iſt des halb gewiß auch kein Zufall, daß in die ſen 
Höfen bald die treueſten Anhänger der nationalen Bewegung 
und des völkiſchen Aufſtieges anzutreffen geweſen find. 
ſo vielen ſchwerwiegenden Widerſtänden zum Trotz. 
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Hat der Bauer eine ihm gleichgeartete Frau gefunden, 
ſo wird dieſe, ihrem Ehegeſpons gleich, wie eine Königin 
im Kleinen ſich innerhalb der Dorfgemeinſchaft zu be- 
nehmen wiſſen. Sie ift die ſtille Geberin vieler guter 
Gaben, dort wo es not tut, denn es gehört zur Ehren— 
pflicht eines Hofes, daß er für die unter ihm Stehenden 
mitſorgt, ſoweit es recht und billig iſt. Es iſt hier ein Reſt 
des alten Freiſaſſentums noch lebendig, das für feine 
Hinterſaſſen zu ſorgen ſich verpflichtet gefühlt bat. Die 
Bäuerin iſt ſparſam mit allen Worten (guten wie böſen), 
das gehört ſich fo für fie. Sie muß ſich ſtets in der rechten 
würdigen Weiſe benehmen, deshalb flieht fie allen Klatſch 
und iſt letzten Endes doch über alles unterrichtet. Der 
bloße Juſchauer muß wirklich oft ſtaunen über die an- 
gemeſſene Würde, mit der ſich eine ſolche Bäuerin ſtets 
artgemäß zu benehmen weiß, mag ſie nun ſitzen, gehen 
oder ſtehen. Wer der Bäuerin einen Dienſt erweiſt, und es 
iſt für die meiften, die dem Beſitz nach unter ihr ſtehen, 
eine Ehrenſache, die Gelegenheit dazu zu haben, der weiß, 
daß er ſeinen vollen und rechten Cohn dafür auf jeden 
Fall erhalten wird. Sie wacht mit einer unermüdlichen 
ſtrengen Milde über die Ehre ihres Hauſes, über alle, die 
dazu gehören, mögen es die eigenen Kinder oder die unter 
ihr arbeitenden Dienſtboten ſein. Meiſt iſt ſie die erſte, die 
morgens aus der Kammer kommt, denn es ziemt ſich nicht, 
ein ſchlechtes Beiſpiel zu geben. Auch iſt ſie gern die Letzte, 
die abends ſich zur Ruhe begibt, denn ſie will ſich mit dem 
Bewußtſein ſchlafen legen, daß alles auf dem Sofe in 
Ordnung iſt. 

wenn Mann und Frau auf einem Hofe zuſammenpaſſen, 
dann iſt es im gewiſſen Sinne eine Art Hofhaltung ganz 
im herrenmäßigen Sinne, die ſich dort abſpielt. Es ver— 
ſteht ſich, daß es unter den heiratsfähigen Mädchen eine 
ziemliche Spannung bedeutet, wer wohl auf dem oder 
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jenen Hofe einmal Bäuerin werden wird. „Aber“, fo jagen 
die Bauern, „das iſt nicht einem jeden gegeben, dazu muß 
man geboren fein!” Es iſt gewiß, daß fie bei die ſer Redens⸗ 
art keineswegs daran denken, daß man ebenbürtig in wirt— 
ſchaftlicher inſicht dazu fein muß. Redet man weiter 
darüber, dann kommt heraus, daß eben der, „der es nicht 
in ſich hat, es auch nicht in ſich hineinbringen kann“. 

Es bedeutet ſowohl für den Fortſchritt in den landwirt— 
ſchaftlichen Betrieben, als auch für die Erhaltung alten 
Erbgutes viel, ja ſehr viel ſogar, daß die Wordiſche Art 
im baperiſchen Bauernſtand nicht geſchwächt werde. Dies 
dürfte aus den vorſtehenden Ausführungen, die ſich durch— 
aus auf das wirkliche Leben ftügen, wohl hervorgegangen 
ſein. Am meiſten wird hierzu vermögen, daß die Abkömm⸗ 
linge aus ſolchen Familien früh genug auf die Wichtigkeit 
einer artgemäßen Gattenwahl hingewieſen werden. Es 
ſind in dieſer Beziehung ſchon einige wertvolle Schritte 
getan worden, aber ſie haben ihre Wirkung noch nicht 
bis ins Volk hinein erſtrecken können. Die Bauern von 
heute ſind mehr denn je aufgeſchloſſen dafür, daß ihnen 
der rechte Weg gewieſen werde zu einem vollbürtigen deut— 
ſchen Bauerntum. An ſich braucht es dazu ſo vieler Worte 
nicht, um das Verſtändnis für das Erſtrebenswerte zu 
wecken, aber es braucht fie am rechten Grte, damit fie 
wirken können. Damit iſt vor allem gemeint, daß es nicht 
genug ſei, wenn die Städter über dieſe Fragen aufgeklärt 
find und dieſe Beſcheid wiſſen Uber den Stand und die 
wünſchenswerten Verbeſſerungen im Bauerntum. Die ge— 
wonnenen Einſichten und Erkenntniſſe weiterzuleiten, zur 
Anwendung zu bringen außerhalb des Kreifes der Theo— 
retiker, das iſt die dankenswerte Aufgabe, die hier vor den 
Freunden unſeres Volkes liegt. 


Anſchrift d. Verf.: Stern bei Großweil / Obb. 


Aus Raffenhygiene und Bevölkerungspolitik 


Die Bevölferungslage der neuen Gſtgebiete. Das 
Statiſtiſche Reichsamt veröffentlicht Jahlen material über 
die Neugliederung im Öften des Reiches. Die nach dem 
Zerfall des polniſchen Staates in das Reich eingegliederten 
Oftgebiete ſamt Danzig umfaffen 93 900 Quadratkilometer 
mit rund Jo Millionen Einwohnern. Damit hat das 
Deutſche Reich (ohne das Protektorat Böhmen und Mäb- 
ren) jetzt rund 681000 Quadratkilometer mit rund 
90 Millionen Einwohnern. Die übrigen von den deutſchen 
Truppen beſetzten polniſchen Gebiete bis zur deutſch— 
ſowjetruſſiſchen Intereſſengrenze bilden das GBeneral- 
gouvernement mit 96000 Quadratkilometern und J0½ 
Millionen Einwohnern. 

Der Reichsgau Danzig-Weftpreußen ſteht unter den 
Gebieten mit mehr als zwei Millionen Einwohnern nach 
feiner Einwohnerzahl von 2,2 Millionen an letzter Stelle 
im Reiche. Etwa die gleiche Größe bat die Provinz Pom- 
mern mit 2,4 Millionen. Der Reichsgau Wartheland hat 
4,5 millionen Einwohner und ſteht damit an ſechſter 
Stelle. Die Einwohnerzahl der Provinz Schleſien erhöht 
ſich auf 7,5 Millionen. Sie wird damit nur noch von der 
Rheinprovinz und von Bapern übertroffen. 


In den öſtlichen Reichsteilen liegen zwölf Großſtädte. 
Ju den bisher ſchon vorhandenen fünf Großſtädten Rö— 
nigsberg, Breslau, Sindenburg, Gleiwitz und Beuthen 
ſind ſieben Großſtädte hinzugekommen, nämlich Danzig 
mit rund 256000 Einwohnern, Bromberg mit I33 ooo, 
Citzmannſtadt mit 738000, Poſen mit 299000, Rönigs- 
bütte mit 130009, Kattowitz mit I27 oo und Soſnowitz 
mit 126009 Einwohnern. 


uSA.-Bevölferung nach der Zählung von 1940. 
Die diesjährige Volkszählung in den Vereinigten Staaten 
hat verſchiedene Tatſachen ergeben, die den Sozial- und 
Wirtfchaftspolitifern zu denken geben. 

Dazu gehören vor allem ein auffallendes Sinken des 
Verhältnis ſatzes des Bevölkerungswachstums, im Ju— 
fammenbang mit der ſchrumpfenden Geburtenziffer und 
der nachlaſſenden Einwanderung, Abwanderung aus den 
Großſtädten und Dezentraliſation der Induſtrie. Außer— 
gewöhnliche Junahme zeigt nur die Bundeshauptſtadt 
Waſhington; Weupork bat eine leichte, aber größere Ju— 
nahme aufzuweiſen als viele andere Städte, Philadelphia 
und 29 andere Städte verzeichnen eine Abnahme. Der Ver— 
hältnis ſatz des Geſamtwachstums in den Jo Jahren 
zwiſchen der Volkszählung von 1930 und der von 1940 
dürfte ſich um 7 v. 5. bewegen, gegenüber 16,1 v. 5. im 
Jeitraum zwiſchen den beiden vorletzten Jählungen: das 
jäheſte Sinken der Wachstumsziffer in der Geſchichte der 
Vereinigten Staaten. Ein weiteres Anhalten dieſes 
Tempos würde für die Jeit um [980 einen Stillſtand in der 
Bevölkerungsvermehrung und eine durchgehende Um— 
gruppierung der Altersſchichten ergeben, mit ähnlichen 
Erſcheinungen, wie fie das heutige Frankrich aufweiſt. 
Das Schwergewicht der Bevölkerung hat ſich weiter nach 
dem Süden und weſten des Landes verſchoben. Vor 
50 Jahren lebten in den Neuengland, Mittelatlantik- und 
den nördlichen Mittelgebieten 63 v. 5. der Geſamtbe⸗ 
völkerung, heute nur noch 57,8 v. 5. Dieſe Verſchiebung, 
die nur z. T. auf Wanderungsbewegung beruht, z. T. aber 
auf der unterſchiedlichen Fortpflanzung, muß auf ihre Be- 
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deutung für die raſſiſche Juſammenſetzung der USA. bin 
beobachtet werden. 


Ein vorbildliches bevölkerungspolitiſches An⸗ 
ſchauungsmaterial wird jetzt in Bayern ſowohl für den 
Unterricht in den Schulen, wie für die Schulungsarbeit 
der Partei erſtmals erſtellt, indem die Alters- und Familien- 
ſtandsgliederung der Bevölkerung für jeden einzelnen Stadt⸗ 
kreis und für jeden einzelnen Landkreis bildlich dargeſtellt 
bezogen werden kann. Ee handelt ſich um Blätter im 
Format 61 x 76 cm, die den Altersaufbau des Seimatortes 
(für jede Stadtgemeinde über Jo odo Einwohner, dagegen 
für Candkreiſe aufgeteilt nach der Summe der kleineren 
und größeren Gemeinden) enthält. Bei der Wichtigkeit des 
Altersaufbaus, der dem aufmerkſamen Beobachter eine 
Fülle von Erkenntniſſen über die Bevölkerungsentwicklung 
in der Vergangenheit und die Dynamik der künftigen Be— 
völkerungsentwicklung vermittelt, iſt damit ein Anſchau— 
ungsmaterial von unmittelbarer Überzeugungskraft ge— 
geben. Zum Vergleich des heimiſchen Altersaufbaus mit 
dem von ganz Bayern und dem des Deutſchen Reiches, 
werden auch dieſe auf gleichen Blättern geliefert. Die Kar⸗ 
ten ſind beim Baper. Statiſtiſchen Candesamt, München, 
Lerchenfeldſtr. I, erhältlich. 


Ortsgeſellſchaft Prag der Deutſchen Geſellſchaft 
für Rafjenhygiene. In Prag wurde im Rahmen einer 
großen raſſenpolitiſchen Kundgebung in Anweſenheit von 
Staatsſekretär / Gruppenführer K. 5. Frank, Kreis⸗ 
leiter Ing. KX. 356 ß, Unterſtaatsſekretär S A-Brigade— 
führer Dr. von Burgsdorf, der Rektoren der deutſchen 
Hoch ſchulen, ſowie zahlreicher anderer Vertreter von Staat, 
Partei und Wehrmacht eine Grtsgeſellſchaft der Deutſchen 
Ge ſellſchaft für Raſſenhygiene gegründet. Den Feſtvortrag 
hielt Staatsrat Präſ. Prof. Dr. K. Aſtel, Rektor der 
Friedrich Schiller-Univerſität in Jena und Leiter des 
ſtaatlichen Geſundheits- und Raſſeweſens in Thüringen, 
über die „Volks- und raſſenpolitiſche Bilanz der Staats- 
führung Adolf Sitlers“. Der Vorſitzende der Deutſchen 
Geſellſchaft für Raſſenhygiene Prof. Dr. E. Rüdin be 
rief den Direktor des Inſtitutes für Erb- und Raſſen⸗ 
hygiene der Deutſchen Karls-Univerſität S A-Oberführer 
Prof. Dr. K. Thums zum Vorſitzenden der neuen Prager 
Grtsgeſellſchaft. 


Ehevermittlung für Unfruchtbargemachte. sEr- 
gänzungen zu unſerer gleichnamigen Mitteilung in Seft 4. 
Der Reichsminiſter des Innern hat durch einen Runderlaß 
vom 23. J. 41 die Frage der Ehevermittlung für die Un- 
fruchtbargemachten geregelt. Danach find für das ganze 
Reichsgebiet als Ehevermittlungsſtellen vorgeſehen: 

J. Die Reichsſtelle für Eheberatung und Ehevermitt— 
lung beim Sauptgeſundheitsamt der Stadt Berlin, Abt. V, 
in Berlin C, Spandauerſtraße I7 und 

2. die Ehevermittlungsſtelle bei der Gauleitung Sachſen 
der NSDalp, Raſſenpolitiſches Amt, Dresden-A, Bürger- 
wieſe 24. 

Die ſe vorgenannten Stellen kommen für ſolche Fälle 
in Betracht, die durch eine in verſchiedenen Gauen be— 
ſtehende örtliche Vermittlung nicht erledigt werden können, 
bzw. in deren Gauen eine Vermittlungsſtelle überhaupt 
nicht beſteht. 

Um den an und für ſich etwas engen Rahmen der Ehe— 
vermittlung bei der ausſchließlichen Einbeziehung Un- 
fruchtbargemachter zu erweitern, beſtehen keine Bedenken, 
daß dieſe Vermittlung von den einzelnen Geſundheits—⸗ 
ämtern auch auf Ehen mit einer naturlich unfruchtbaren 
oder in der Fortpflanzungsfähigkeit beſchränkten Perſon 
oder mit einem Partner, auf deſſen Nachwuchs die Volfs- 
gemeinſchaft verzichten kann, ausgedehnt werden, ſofern 
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dieſe zur Führung einer geordneten Ehe im- 
ſtande ſind. 

Von Intereſſe iſt noch, daß die ſächſiſche Ehevermitt— 
lungsſtelle, die übrigens von der Untergruppe Sachſen 
des Reichsausſchuſſes für Volksgeſundheitsdienſt begründet 
und auch heute noch von dort aus betrieben wird, bereits 
ſeit dem Sommer 1936 Vermittlung betreibt und zwar 
urſprünglich nur für Gehöͤrge ſchädigte. Der Begründer 
der Stelle iſt der Taubſtummenlehrer Weinert. 


Juden in Jugoflavien. über die Jahl der in Jugo— 
ſlavien lebenden Juden find bisher kaum genaue Daten 
veröffentlicht worden. Allerdings ſpierzn fie Feine fo 
entſcheidende Rolle wie in den anderen Balkanländern. 
Sie konzentrieren ſich im weſentlichen in den größeren 
Städten; daneben verfügen ſie über größere Beſitzungen 
in den ehemals ungaͤriſchen Gebieten. Von den etwa 
79099 Juden in Jugoſlavien leben nur / auf dem Lande. 


Die Judenfrage in Rumänien. Der Geſetzentwurf 
über die rechtliche Stellung der Juden in Rumänien enthalt 
eingehende Beſtimmungen darüber, wer als Jude zu 
gelten bat. Darnach find auch die getauften Kinder 
ungetaufter jüdiſcher Eltern oder eines ungetauften 
juͤdiſchen Vaters und die unehelichen Kinder jüdiſcher 
Mütter als Juden zu betrachten. Jüdiſche Frauen, die mit 
Chriſten verheiratet find, werden als Juͤdinnen angefeben, 
wenn ſie nicht mindeſtens J Jahr vor Erſcheinen des 
Geſetzes zum Chriſtentum übergetreten find. Rein Jude, 
zu welcher Kategorie er auch gehören mag, darf Candbeſitz 
erwerben oder ſich einen rumäniſchen Namen zulegen. 
Das Geſetz ſieht ſtrenge Strafen für diejenigen vor, die 
verſuchen, ihre juͤdiſche Abſtammung zu verheimlichen. 
Durch eine weitere Verordnung werden Eheſchließungen 
zwiſchen Juden und Blutsrumäninnen verboten. Die 
zwiſchen Juden und Chriſten geſchloſſenen Ehen können 
für ungültig erklärt werden. 

Der Führer der rumäniſchen Jugendorganiſation 
„Wacht des Landes” erließ eine Verordnung, nach der nur 
chriſtliche rumäniſche Staatsbürger Mitglieder der Organi— 
ſation fein dürfen. 

Darnach dürfen nicht aufgenommen werden: Juden, auch 
wenn ſie getauft ſind, die Frauen von Juden, auch wenn 
fie Rumäninnen find, oder die Frauen von Rumänen, die 
als Jüdinnen geboren und fpäter getauft find. 


Juſammengeſtellt von 5. A. Blau und der Schriftleitung. 


Nachwort zu „Krieg und Ausleje”. mein Aufſatz 
„Krieg und Ausleſe“ in Heft Jo / Io go hat zu Mißverſtänd⸗ 
niſſen Anlaß gegeben, die bei der Bedeutung der Sache 
einer Erklärung bedürfen. Ich ſtelle deshalb folgendes feſt: 

Auch nach meiner Auffaſſung führt der Krieg zu einer 
Gegenausleſe. Was ich beſtreite, iſt aber, daß die ſog. 
Techniſierung des Krieges dieſe Gegenausleſe verſchärft 
babe, Die vielfach vertretene Auffaſſung, daß der moderne 
Krieg in ſtärkerem Maße gerade den heroiſchen Menſchen 
treffe, müßte erſt noch bewieſen werden. Die Entſcheidung 
zwiſchen dieſen entgegengeſetzten Auffaſſungen wird erſt 
dann fallen können, wenn Blarheit darüber gewonnen 
fein wird, was unter den Begriffen „moderner Krieg“, 
„heroiſcher Menſch“, „Techniſierung des Krieges“, zu ver- 
ſtehen iſt und welche Eigenſchaften dieſen heroiſchen 
Menſchen jetzt mehr als in früheren Kriegen der Gefahr 
ausſetzen (— falls das wirklich der Fall iſt —) und auf 
welche Anlagen dieſe Eigenſchaften zurückgehen. 

Wenn mein Aufſatz dazu beigetragen bat, alle in Be— 
tracht Kommenden zu erneutem Nachdenken über dieſe 
Fragen veranlaßt zu haben, hat er feinen Zweck erfüllt. 

5. J. Lemme. 
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Buchbeſprechungen 


Günther, 5. F. R.: „Gattenwahl zu ehelichem Glück und 
erblicher Ertüchtigung“. 1941. München / Berlin, J. F. 
Lehmann. 171 S. Kart. Rm. 2.80, Cwd. RAT. 3.80. 

Das Buch ſtellt gewiſſermaßen die für weite Kreife 
und vorwiegend praftifhe Iwecke gedachte Fortführung 
der vom gleichen Verfaſſer ſtammenden Arbeit „Formen 
und Urgeſchichte der Ehe“ dar. Es iſt gleich dieſem Buche 
aus Vorleſungen hervorgegangen. In ausgezeichneter Ver⸗ 
knüpfung der perſönlichen Vorausſetzungen mit den 
ſozialen Erforderniſſen werden alle diejenigen Umſtände 
durchgeſprochen, die eine „Gattenwahl zu ehelichem Glück“ 
begünftigen können. Da die Sauptaufgabe des Buches 
darin liegt, richtige eheliche Verbindungen derjenigen 

Menſchen zu fördern, die nicht erbkrank ſind, die vielmehr 

zu der großen Menge des Durchſchnitts, allenfalls noch zu 

den Spielbreiten der Norm gehören, treten erbpatbolo- 
giſche Geſichtspunkte zurück, ohne jedoch vernachläſſigt zu 

werden. . 

In einem zweiten Teil wird die „Gattenwahl zu erb⸗ 
licher Ertüchtigung“ erörtert, wobei die Erfahrungen der 
Erblehre auf Siebung und Auslefe der Menſchen ange- 
wendet werden. 

Der Verfaſſer ſieht in einer Förderung des Familien— 
gedankens die einzige wirklich ſichere Grundlage zur Er⸗ 
haltung und Verbeſſerung unſerer Art. Auch dieſes Buch 
ift, wie bereits frühere Veroͤffentlichungen des Verfaſſers, 
von einer ungewöhnlich hohen ethiſchen Warte aus ge— 
ſchrieben. Es wird dazu beitragen, die biologiſchen Er— 
kenntniſſe der letzten Jeit ihres „materialiſtiſchen“ Cha⸗ 
rakters zu entkleiden und ſie in ſinnvoller Weiſe mit dem 
natürlichen und geſunden Empfinden auf lebensge ſetzlicher 
Grundlage zu verknüpfen. 

Demgegenüber erſcheint es unweſentlich, daß beiſpiels⸗ 
weiſe die noch recht problematiſchen Aufſtellungen für eine 
gegenſeitige Ergänzung von Mann und Frau von 
Bernhard Schultze-Naumburg etwas breit wiederge- 
geben ſind, oder daß etwa gegen die Anwendung des Be- 
griffes „epileptoid“ pſychiatriſch Bedenken beſtehen müffen. 

Fur eine hoffentlich bald notwendig werdende fpätere 
Auflage darf vielleicht der Wunſch ausgeſprochen werden, 
den Text noch mehr feines wiſſenſchaftlichen Gewandes zu 
entkleiden und auch alles etwa noch Problematiſche hinter 
dem zurücktreten zu laſſen, was als geſichertes Ergebnis 
und als Forderung für Gegenwart und Jukunft einem 
möglichſt großen Kreiſe geſunder Volksgenoſſen zugänglich 
gemacht werden muß, damit der wertvolle Inhalt des 
Buches möglichft vielen zugänglich und der Iweck noch 
beſſer erreicht wird. J. Schottky. 


Günther, Hans F. R.: Formen und Urgeſchichte der Ehe. 
1930. Münden. J. F. Cehmann, 245 S. Preis geh. 
AM. 3.40, Lwd. Rim. 5.40, 

Der bekannte Raſſenforſcher vertritt die Auffaſſung, 
daß von jeher als Sinn und Ziel der Ehe die Familie an- 
zuſehen iſt. Er macht damit Front gegen die liberale und 
marxiſtiſche Auslegung gewiſſer evolutioniſtiſcher Lehren, 
wie 3. B. von Bachofen und Morgan. Den Sauptſinn 
der Ehe ſieht G. im Schutz der Mutter mit ihren Rin- 
dern, alſo der Familie, die damit in den Dienſt der Art— 
erhaltung gerückt wird. Die Ausführungen des Verf. ſind 
deshalb von größter Bedeutung im Sinne der Volkspflege 
und überdies, auch foweit fie Vaterrecht und Mutterrecht, 
Heiratsverbote, Seiratsordnungen u. a. m. betreffen, wiſſen⸗ 
ſchaftlich ſehr aufſchlußreich. C. Steffens. 


Ejallner, A.: Die volksbiologiſche Forſchung unter den 
Siebenbürger Sachſen und ihre Auswirkung auf das 


Leben dieſer Volksgruppe. 1940. Leipzig, S. Sirzel. 
Preis broſch. AM. 6.—. 


In einer zuſammenfaſſenden kritiſchen Überſicht über 
alle volksbiologiſchen Arbeiten, die bisher über Sieben— 
bürger Sachſen gemacht wurden, würdigt der Verf. vor 
allem die Verdienſte 5. Siegmunds, der als erſter auf 
die Gefahr des Ausſterbens der Sachſen in Siebenbürgen 
hinwies. Auch die eigenen Forſchungen des Verf. ſprechen 
eine beredte Sprache, wie ſtark der Beſtand der Sieben— 
bürger Sachſen bedroht iſt. C. Steffens. 


Vinſki, Zdenko: Die ſüdſlaviſche Großfamilie in ihrer 
Beziehung zum aſiatiſchen Großraum. 1938. Diff. Wien. 
Verlag Tiskara Rusma Rozmanic, Agram. JO] S. 


Die kurz vor dem Umbruch in Wien fertiggeſtellte Arbeit 
ift ein wichtiger und gelungener Bericht über die ſeit Ian- 
gem in Rückbildung begriffene ſuͤdſlawiſche Großfamilie 
(„Jadruga“), die bei den übrigen Slawen und den Indo— 
germanen überhaupt einſchließlich der Inder auftritt. 
Der Verſuch, die Großfamilie aus „Inneraſien“ herzu— 
leiten und damit die Indogermanen-Gſttheſe fügen zu 
wollen, iſt dem Verf. jedoch mißlungen, weil er es an einer 
ſachlichen Begründung für die Verbindung Großfamilie 
Inneraſien völlig fehlen läßt. A. Rloiber. 


Henning, C.: Leben der Vorzeit. Einführung in die 
Verſteinerungskunde. 1939. München, J. F. Cehmann. 
144 S., 35 Abb. Preis geh. RM. 5.40, geb. RM. 6.40. 


Beginnend mit den am weiteſten zurückliegenden 
Lebeweſen der Pflanzen, wie auch der Tierwelt, zeigt Verf. 
die Entwicklung durch alle geologiſchen Jeitalter hindurch 
zu immer höheren Formen, die Entſtehung und den 
Werdegang des Menſchengeſchlechts bis ſchließlich hin zu 
dem Bilde, das die Erde unſerer Tage biologiſch bietet. 

C. Steffens. 


Krieg, G.: Als Zoologe in Steppen und Wäldern Pata= 
goniens. 1940. München-Berlin, J. F. Lehmann. 
197 S., 98 Abb. und 8 mehrfarb. Tafeln. Preis geb. 
am. 10.—, geb. RM. II. 40. 


Die Schilderungen des Verf. ſind ſo lebendig, z. B. die 
Beſchreibung einer Jagd auf Guanakos, einer Beobachtung 
von Rondoren und Agupyas, oder auch das Kapitel über den 
Regenwald und ſeine Vogelwelt, daß man gar nicht 
Joologe zu ſein braucht, um ſehr viel Freude und Gewinn 
von dieſem Buch zu haben, das ein beſonderes, perſoͤnliches 
Gepräge erhält durch die zahlreichen guten Tierſkizzen. 

C. Steffens. 


v. Steinbach, R.: Der Sieg des Lebens iſt der Sinn der 
Welt. 1940. Leipzig, v. Saſe & Köhler. 254 S. Geb. 
Rm. 4.80. 


Eine Sammlung von Aphorismen, in der die ver- 
ſchiedenſten Fragen der Welt, der Natur- und der 
Lebensanſchauung behandelt werden. Die Saltung des 
Verf. kann, abgeſehen von der Einſtellung zu okkulten 
und magiſchen Dingen, unbedingt bejaht werden. In den 
Einzelheiten ift der Verf. allerdings der Gefahr der Ober— 
flächlichkeit, die bei dieſer Darſtellungsweiſe leicht gegeben 
iſt, nicht immer entgangen; in der Behandlung bio— 
logiſcher Tatſachen findet ſich manches Schiefe und Faͤlſche. 
Die ſe Mängel find angeſichts der erfreulichen Seiten des 
Buches ſehr bedauerlich. F. Schwanitz. 
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